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Die  vorliegende  Arbeit,  die  ihrem  Inhalte  nach  im 
Sommer  1894  abgeschlossen  wurde,  bildet  einen  Teil  der  Vor- 
studien zu  einer  umfassenderen  Darstellung  des  griechischen 
Eides.  Sie  gibt  eine  kurze  Orientierung  über  die  Quellen 
und  die  Litteratur,  verbreitet  sich  über  einige  Seiten,  die 
bisher  wenig  Beachtung  gefunden  haben,  bringt  dann  voll- 
ständig den  Eid  bei  den  attischen  Rednern  und  behandelt 
anhangsweise  ein  paar  Fragen,  welche  einige  mit  dem  Eide 
zusammenhängende  Einzelheiten  betreffen. 
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L  ftnellen  und  Litteratur  für  eine  Arbeit 
über  den  griechischen  Eid. 

Wir  haben  uns  nach  den  handschriftlichen,  epigraphischen, 
archäologischen  und  numismatischen  Quellen  umzusehen. 

So  unglaublich  auch  angesichts  des  grossen  archäologi- 
schen und  numismatischen  Materials  die  Tatsache  scheinen 
mag,  so  findet  sich  doch  ausser  einer  Bronze  und  einigen  Münzen,  die 
nach  einer  sehr  wahrscheinlichen  Deutung  eine  Eidesleistung  dar- 
stellen (Sittl,  Gebärden  p.  141,  wo  die  Bronze  abgebildet  ist)  unter 
den  Bildwerken  nichts,  was  auf  den  Eid  Bezug  hätte;  denn 
das  Relief  über  dem  Vertrage  zwischen  Athen  und  Kerkyra 
(abgeb.  Bull,  de  corr.  hell.  II  [78]  Taf.  XII,  vg].  p.  560) 
hat  m.  E.  keine  Eidesleistung  zum  Gegenstande,  indem 
charakteristische  Merkmale  für  dieselbe,  namentlich  auch  das 
Opfer,  fehlen;  auch  das  Relief  Eph.  arch.  1869  Pinax 
48  vgl.  p.  322  ist  zu  schlecht  erhalten,  um  Sicheres  sagen 
zu  können;  zu  Arch.  Zeit.  1869  p.  5,  vgl.  Sittl,  Gebärden 
p.  144.  Diese  Tatsache  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als 
wir  über  die  Gebärden,  die  ja  in  erster  Linie  durch  die  Bild- 
werke zur  Anschauung  gebracht  worden  wären,  nur  mangel- 
haft unterrichtet  sind. 

Was  die  handschriftlichen  Quellen  anbetrifft,  so  sind 
sie  je  nach  den  einzelnen  Schriftstellern  ganz  verschieden: 
Homer  ist  wichtig  für  die  Kenntnis  der  Gebräuche,  ferner 
der  Eide  im  Verkehre  der  Völker;  Hesiod  zeigt  uns  nament- 
Hch  den  Horkos  in  der  Mythologie;  die  Tragiker,  Komiker, 
Plato  und  die  Redner  sind  eine  reiche  Fundgrube  für  die 
Kenntnis  des  Eides  im  täglichen  Leben,  die  Redner  ausser- 
dem  für   diejenige   des   Eides   vor   Gericht.     Mannigfaltiges 
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Material  geben  uns  die  Historiker  und  Sammler.   Für  manche 
Punkte  sind  auch  die  Scholien  und  Lexika  wertvoll. 

Dass  die  Inschriften  eine  reiche  Ausbeute  gewähren, 
ist  begreiflich.   Der  weitaus  grösste  Teil  dieses  Materials  findet 
sich  in  Verbindung  mit  Staatsverträgen,  namentlich  Bünd- 
nissen.   Die  vollständigsten  und  interessantesten  Urkunden  in 
dieser  Beziehung  sind  z.  B.  die  kretischen  Verträge,  der  Ver- 
trat zwischen  Athen  und  Chalkis,  derjenige  zwischen  Athen 
und  Kerkyra  (Bull.  d.  corr.  h.  XIII,   p.   354  ff.),   zwischen 
Rhodos  und  Hierapytna  (Cauer^  181).     Von  Inschriften,  die 
sich  auf  andere  Eide  beziehen,  sind  besonders  hervorzuheben: 
der  kret.  Ephebeneid  (C.«  121),    der  Eid  der  Chersonesiten 
(Sitzb.  Berl.  Ak.  1892,  I  p.  480),  einzelne  Beamten  =,  be- 
sonders Richtereide  (z.  B.  Eid  der  Knidier  im  Streit  zwischen 
Kalymna  und  Kos:  Recueil  d.  inscr.  jurid.  gr.  I,  No.  X),  Eide 
bei  der  Diapsephisis  (Eph.  1888,  p.  2  f.),  der  Amphiktyonen- 
eid  (C*  204),  die  Mysterieneide  von  Andania  (C.^  47). 

Die  Quellen  sind  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit 
und  von  verschiedenem  Werte:  die  einen  führen  uns  eine 
ganze  Eideshandlung  vor,  andere  geben  uns  die  blosse  Formel 
in  direkter  oder  indirekter  Form,  ganz  oder  in  Bruchstücken, 
eventuell  mit  einzelnen  Bestimmungen  über  die  Eidesleistung; 
gross  endlich  ist  die  Zahl  der  vereinzelten  Notizen  und 
Stellen,  welche  gelegentlich  verwendet  werden  können. 

Soweit  wir  sehen,  haben  die  Griechen  den  Eid  nie  zum 
Gegenstande  einer  eigenen  Abhandlung  gemacht;  hingegen 
können  eine  Reihe  von  Erklärungen  und  Unterscheidungen 
in  den  Scholien  und  Lexicis  als  Anfange  einer  eigenen  Lit- 
teratur  über  denselben  angesehen  werden. 

Die  neuere  Litteratur  lässt  sich  in  folg.  Gruppen  scheiden : 

1.  Den  Eid  als  Ganzes  betrachtet  v.  Lasaulx,  „Der 
Eid  bei  den  Griechen",  Vorles.  Verz.  v.  Würzburg,  Sommer 
1844  (in  seinen  Studien  des  klass.  Altertums,  p.  177  ff.). 

Lasaulx  konnte  damals  erst  die  Inschriften  der  zwei 
ersten  Bände  des  Corpus  inscriptionum  Graecarum  benutzen; 
eine   grosse  Zahl   von   neugefundenen  und   benutzbaren  In- 
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Schriften  ist  seither  dazu  gekommen.  Ferner  lag  damals  die 
Wissenschaft  der  Altertümer  noch  in  den  Windeln;  dies 
zeigt  uns  auch   ein  Blick  auf  die  Lasaulx'sche  Darstellung: 

Nach  einigen  Worten  über  das  Wesen  des  Eides  bringt 
L.  einiges  Etymologische  und  Mythologische  bei;  dann 
spricht  er  von  den  Göttern  und  heiligen  Dingen,  bei  denen 
geschworen  wurde,  dann  von  den  schwörenden  Göttern,  von 
den  Gebräuchen  in  den  Heldensagen  und  in  der  historischen 
Zeit,  dann  von  den  Bündnis-,  Verfassungs-,  Amnestieeiden, 
dem  Apaturien-  und  Ephebenschwur,  den  Richter-  und  Be- 
amteneiden, dann  von  den  für  den  Eid  besonders  geheiligten 
Orten,  endlich  von  dem  Meineide  und  der  Achtung  der  Griechen 
vor  dem  Eide;  zum  Schluss  wird  noch  der  Eid  des  Hippo- 
krates  aufgeführt.  Wenn  man  sich  das  Gesagte  gegenwärtig 
hält,  so  erkennt  man  sofort,  dass  der  Abhandlung  eine 
eigentlich  wissenschaftliche  Disposition  nicht  zu  Grunde  liegt, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  Reihe  von  Dingen  (die  zum 
Teil  auch  schon  aus  den  Schriftstellern  erkannt  werden)  keine 
Behandlung  finden;  dazu  gehören  z.  B.  die  V7tio(,iooia,  i^io- 
inoaia,  die  Eidabnehmer;  für  den  Schwur  der  gewöhnlichen 
Rede  ist  pag.  6  —  8  nur  gelegentlich  etwas  weniges  bei- 
gebracht; die  Eidesformeln  überhaupt  werden  nicht  ein- 
gehender untersucht. 

Die  UnvoUkommenheit  der  Lasaulx'schen  Arbeit  in  Be- 
zug auf  die  Disposition  und  den  Gesichtskreis,  femer  das  uns 
jetzt  in  reicherer  Fülle  zu  Gebote  stehende  Material  recht- 
fertigen eine  Neubearbeitung  des  ganzen  Themas. 

2.  Bestimmte  Arten  von  Eiden  oder  gewisse  Seiten 
werden  behandelt: 

a)    in  folgenden  Spezialschriften: 
Schroeder,  De  praecisis  jurandi  formis  Graecorum  et  Romanorum, 

Jahresbericht  vom  kgl.  Gymnasium  zu  Marienwerder  1845. 
Schroeder,  De  Graecorum  juramentis  interjective  positis,  Jahresb. 

vom  kgl.  Gymnasium  zu  Marien werder  1859. 
Kühnlein,  De  vi  et  usu  precandi  et  jurandi  formularum  apud  decem 

oratores  Atticos,  Progr.  v.  Neustadt  a.  d.  H.  1882. 
Hofmann,   De  jurandi   apud  Athenienses  formulis,    Straasb.    Diss. 

Darmstadt  1886  (abgeschlossen  1880). 
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Martin,  Quomodo  Graeci  ac  peculiariter  Athenienses  foedera  publica 

jurejurando  sanxerint,  Paris  1886. 
Meinhardt,  De  forma  et  usu  juramentorum,  quae  inveniuntur  in 

comiconim  Graecorum  et  Piatonis,  Xenophontis,  Luciani  sermone, 

Diss.     Jena  1892. 
Ziebarth,  De  jurejurando  in  jure  Graeco  quaestiones,  Diss.  Gott.  1892. 

b.  in  Handbüchern  und  andern  grössern  Werken, 

ganz  besonders  in 
Naegelsbach,   Homer.  Theologie«,    Nürnberg  1861,  p.  230 ff. 
Naegelsbach,  Die  nachhomer.  Theologie,  Nürnberg  1857,  p.  241  ff. 
L.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen,  1.  u.  2.  B.    Berlin  1882 

(1.  B.  p.  88 f.;  2.  B.  p.  3 ff.). 
Meier-Schoemann-Lipsius,    Att.  Prozess,  1.  und  2.  B.     Berlin 

1883—1887  (vgl.  Index  daselbst). 
Sittl,    Die   Gebärden    der   Griechen    und   Römer.       Leipzig   1890, 

p.  138  ff.  ^^     ^^ 

Stengel,  Kultusaltertümer  in  Müller,  Handb.  V,  3  (1890),  p.  60-62. 

3.  Einzelne  Stellen  in  Inschriften  und  bei  den  Schrift- 
stellern werden  durch  die  Herausgeber  und  Kommentatoren 

erklärt. 

4.  Wichtige  Materialsammlungen   bilden  auch  die  ver- 
schiedenen Indices  zu  den  Publikationen  und  Ausgaben. 


IL  Einige  Gesichtspunkte  mit  erläuternden 

Ausführungen. 
A. 

Um  eine  Ä^nschauungdavon  zu  haben,  was  eigent- 
lich der  Horkos  sei,  muss  er  aus  den  übrigen  Erschei- 
nungen herausgehoben  werden.  Eineallseitigbefriedigende 

Definition  lässtsich  nicht  finden;  auch  die  aus  dem  Altertum  über- 
lieferten (s.  Las.  p.  4,  Anm.  6)  reichen  nicht  aus;  denn  sie 
umfassen,  wie  aus  den  folgenden  Ausführungen  hervorgehen 
wird,  nicht  alle  Eidfälle.  Wir  müssen  uns  also  nach  einer 
anderen  Methode  umsehen.  Wir  glauben,  unser  Ziel  durch 
vier  Betrachtungen  zu  erreichen: 

a)  durch    ZusammensteUung   der   verschiedenen  Bedeu- 
tungen von  OQ'^og, 
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b)  durch  Betrachtung  der  verschiedenen  Eidtypen  und 
ihres  Zusammenhangs  unter  sich, 

c)  durch  Betrachtung  des  Zusammenhangs  des  Eides 
mit  ähnlichen  Dingen, 

d)  durch  Zusammenstellung  von  Eiden  von  verschiedener 
Kraft  und  verschiedenem  Werte  in  Form  einer  absteigenden 
Stufenleiter. 


Das  Gesagte  ist  im  Interesse  der  Klarheit  etwas  auszu- 
führen. 

a)  a)  Die  Etymologie  von  agzog^)  und  die  Zusammen- 
stellung von  üQzog  und  egycog  ergibt  als  Grundbedeutung 
„Schranke",  aber  wohl  nicht  in  dem  Sinne,  wie  es  Lasaulx 
p.  5  erklärt  mit  „gleichsam  ein  heiliges  Gehege  um  das  ge- 
gebene Wort",  sondern  mit  einfacherer  und  natürlicherer 
und  deshalb  richtigerer  Erklärung  als  Schranke,  die  für  den 
Menschen  selbst  und  sein  Handeln  durch  Leistung  des  Eides 
besteht,  indem  er  in  einer  ganz  bestimmten  Weise  handeln 
muss,  will  er  nicht  Schuld  auf  sich  laden  und  Strafe  ge- 
wärtigen (personifiziert  z.  B.  bei  Hes.  Th.  231). 

Aus  diesem  Grundbegrifi'e  entwickeln  sich  folgende 
weitere  Bedeutungen: 

ß)  Weil  man  sich  durch  Anrufung  eines  heiligen  Dinges 
gewissermassen  diesem  verpflichtet  hat,  so  wird  der  an- 
gerufene Gegenstand  selbst  als  Schranke  gefühlt,  also  eben- 
falls üQAog  genannt  (z.  B.  11.  2,  755). 


^)  Die  einzig  plausible  gibt  Solmsen  in  der  Zeitschrift  f.  vgl. 
Sprachforschung  XXXII,  p.  274fr.  Er  stellt  mit  oQxog,  das  Ursprung- 
lieh  mit  s  oder  i  angelautet  hat,  zusammen: 

altbulg.:  sraka  sraky  sracica  „vestis%  „tunica«, 
russ.:  soröka  „Kopfputz  der  Bäuerinnen",  soröcka  „Hemd'*, 
urslay.:  *8orkä,  daraus  durch  Entlehnung  lit.  szarkas  „tuchener 
Überrock  der  Fischer",  szerkai  „Schurz"  an.   serkr  „Hemd"; 
ags.  serce  „Panzer". 
Immer  bleibt  aber  auch  bei  dieser  Zusammenstellung  ein  Be- 
denken in  Bezug  auf  die  Bedeutung;  den  slav.  Wörtern  liegt  näm- 
lich die  ursprüngliche  Bedeutung  des  .Bedeckenden",  dem  gr.  o^xog 
-  eQxog  aber  die  des  „Begrenzenden"  zu  Grunde. 
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Die  Leistung  des  Eides  selbst  ist  für  den  betreifenden 
Menschen  ein  Zqkoq,  da  nach  derselben  die  „Schranke«  im 
obigen  Sinne  besteht;  ogxog  wird  also  weiter  genannt 

y)  Die  ganze  Eideshandlung  (Eid  im  weitern  Smne, 
z.  B.  Thuk.  5,  18,  eine  Stelle,  die  für  die  Bedeutungen  von 
S^og  zu  den  interessantesten  gehört:  oQTiOvg  rtoujaaa&ai). 

d)  Die  eigentliche  Anrufung  (z.  B.  ebenda  duvLvrcov—TüV 
Ituxc^qiov  'oqaov—tov  ^leytOTOv;  Eid  im  engern  Sinne),  falls 
die  Citate,  die  hieher  gestellt  werden  können,  mcht  zu  der 
zweiten  Bedeutung  gehören,   was  nicht    entschieden  werden 

kann.  ,     .. 

e)  Weiter  übertragen  bedeutet  J^Qy^g'^  ^^^^^  ^"^^  ^^® 
Formel  und  den  Inhalt  des  zu  Beschwörenden  und  des  Be- 
schworenen (z.  B.  ebenda:  ö  ö'  oQ^og  tartü  ode;  oft  hat  es 
den  Sinn  von  „beschworenem  Vertrage"  z.  B.  CIG  2554; 
häufig  ist  die  Verbindung  oq/mi  xcd  ovv&r/xa). 

b)  Die  verschiedenen  Eidarten  können  in  ihrem  Zu- 
sammenhange ganz  gut  verstanden  und  aus  einander  ent- 
wickelt  werden,  wenn  namentlich  auch  die  Methode  der 
Analogieerklärung,  die  in  der  Sprachwissenschaft  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielt,  angewendet  wird. 

1.    Der   ursprüngliche  Typus   des  uQAog   in  Form    und 
Anwendung   ist   ohne  Zweifel  der,    dass  man  in  feierlicher 
Weise  Gott  zum  Zeugen  eines  Versprechens  und  als  Rächer  für 
den  Fall,  dass  das  gegebene  Wort  nicht  gehalten  werde,  anrief. 
Entsprechend  der   materiellen  Bedeutung   von  oiJ'Aog  in 
dieser  Grundform  wandelt  sich  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
ii]8  einer  Schranke   des   menschlichen  Handelns   in  die  der 
Versicherung  eines  Versprechens  durch  Anrufung  einer  Gott- 
heit  um.     Dann   erweitert   sie    sich .   bis   man    unter    oQmg 
schliessHch  versteht  „Bekräftigung  einer  Aussage  durch  An- 
rufung irgend  eines  Dinges* ;  ja,  es  kann  sogar  in  bestimmten 
Fällen   die   ausdrückUche   Anrufung   fehlen.     Die   folgenden 
Typen   zeigen   von   dieser  Entwickelung    die  Art    der  Ver- 
allgemeinerungen,   Verblassungen,    Loslösungen,    Analogie- 
bildungen  etc. 
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2.  Die  Gottheit  wird  feierlich  angerufen  zur  Bekräfti- 
gung einer  Aussage,  welche  kein  Versprechen  enthält.  Hier 
gibt  es  verschiedene  Variationen,  je  nachdem  es  sich  um 
Gegenwart  und  Vergangenheit  oder  um  die  Zukunft  handelt. 

3.  Die  Gottheit  wird  nicht  feierlich  angerufen  zur  Be- 
kräftigung irgend  einer  Aussage.  Dieser  Typus  ist  entstanden 
durch  Verblassung  der  beiden  vorangehenden;  es  ist  der 
sehr  häufig  vorkommende  formlose  Eid  der  gewöhnlichen 
Rede,  wie  z.  B.  vr]  Jia  mit  den  mannigfaltigsten  Abstufungen. 

4.  Es  wird  irgend  ein  heiliger,  furchtbarer  oder  lieber 
Gegenstand  (nicht  eine  Gottheit)  angerufen. 

Durch  Anrufung  einer  Gottheit  d.  h.  eines  heiligen  und 
im  Falle  der  Rache  furchtbaren  Wesens  bekommt  der  Mensch 
die  Stimmung  und  das  Gefühl,  das  ihm  das  Heilige  und 
Furchtbare  überhaupt  erregt.  Die  Bedeutung  der  Gottheit 
für  das  menschliche  Gefühl  in  dieser  Richtung  wird  auf  das 
bekräftigte  W^ort  selbst  übertragen,  d.  h.  wir  müssen  uns 
scheuen,  dasselbe  zu  verletzen,  weil  es  an  sich  als  heilig  er- 
scheint. Dieselbe  Stimmung  wird  erreicht  durch  Anrufung 
irgend  eines  andern  heiligen  oder  furchtbaren  Dinges,  so  dass 
diese  Art  des  Eides  ebenfalls  durch  Analogie  entstanden  ist. 
Dieser  Typus  nimmt  in  den  meisten  Fällen  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung  an,  indem  ein  weiteres  Moment  hinzu- 
kommt. Beim  gewöhnlichen  Eide  nämlich  wird  die  Gottheit 
angerufen  als  rächende  Macht,  jeder  Eid  ist  daher  zugleich 
eine  Verwünschung.  Wird  nun  ein  lieber  Gegenstand,  wie 
z.  B.  das  Auge,  das  Haupt,  die  Kinder  etc.,  beigezogen,  der 
Eid  aber  nicht  gehalten,  so  hat  der  Eidesleister  denselben 
missbraucht,  so  dass  er  nicht  mehr  würdig  ist,  ihn  zu  be- 
sitzen. Es  setzt  sich  daher  die  Vorstellung  fest,  dass  der 
Fluch  sich  in  erster  Linie  an  jenem  angerufenen  Gegenstande 
zeige,  so  dass  die  Anrufung  desselben  einer  Verfluchung 
desselben  für  den  Fall  des  Meineids,  d.  h.  einer  Verpfändung 
jenes  Dinges  gleichkommt.  Eigentlicher  Eid  und  Fluch  ver- 
mischen sich  hier  also  auf  interessante  Weise. 

5.  Irgend  ein  Gegenstand  wird  zur  Bekräftigung  irgend 
einer  Aussage  angerufen. 
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Weil  die  Gottheit  unumstössliche  Wahrheit  ist,  so  schwebt 
bei  der  Anrufa.g  derselben  die  Vergleichung  jor,  das  Wort 
selbst  sei  so  wahr  wie  das  Dasein  ^^^  ^^^^^^^^^ 
diese  Vorstellung  sich  wiederum  loslöst  und  wieder  die  Ana- 
logie wirkt,  bekommen  wir  den  Typus,  dass  em  Gegenstand 
angerufen  wird  im  Sinne  der  Vergleichung:  das  Wort  sex  so 
wahrhaftig  wie  die  Existenz  des  betreffenden  Gegenstandes 
oder  einer  Eigenschaft  desselben  (vgl.  II.  L  234 ff.). 

Ein  Hauptpunkt  ist  noch  bei  dieser  Entwickelang  der 
verschiedenen  Arten  des  Eides  hervorzuheben     Ursprünglich 
lac  dem  Eide  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  diejenige  Gott- 
helt,  welche  angerufen  wurde,  auch  den  allfälligen  Memeid 
bLt;afe;  nach  u^d  nach  bildete  sich  aber  die  Vorstellung 
heraus,    dass  bestimmte  Gottheiten,   namentlich  z.  B.  /eus, 
.anz    besonders    den  Eid   schützten,   ob  sie    nun  angerufen 
wurden  oder  nicht.     Sowie  sich   also  die  Formen  4  und  5 
entwickelt  hatten,  die  ja  von  der  Grundform  so   weit  ver- 
schieden sind,  dass  ihnen  eigentlich  das  wesentlichste  Stuck, 
die  Anrufung  der  rächenden  Macht,  fehlt,  so  war  auch  schon  der 
Glaube  und  die  Vorstellung  vorhanden,  dass  die  Eid-schützenden 
Götter  auch  diese  Art  von  Eiden  in  ihre  Obhut  lähmen. 

6    Noch  nach  einer  andern  Seite  hin  hat  sich  der  Eid 
weiterentwickelt.     Gleich  wie  sich  selbst,  so,  gl^^^J^^^^; 
könne  man  auch  jeden  andern  durch  Anrufung  der  Gottheit 
binden,  so  dass  er  sich  in  seiner  freien  Willenstatigkeit  be- 
schränkt  fühle  und  seinem  Handeln  eine  bestimmte  Richtung 
aeben  müsse.   Diese  Meinung  gründete  sich  auf  den  Glauben, 
dass  derWiUe  eines  Menschen,  wenn  er  feierlich  ausgesprochen 
werde,   einen  Einfluss  auf   das  Schicksal    des    andern  habe. 
Der    ausgesprochene   Wunsch   wurde    gewissermassen   heihg 
und  verlangte  Erfüllung,  für  welche  die  Gottheit  besorgt  war. 
Dies  führt  zur  Beschwörung,  die  gerade  so  wie  der  eigent- 
liehe  Eid  in  Bezug  auf  die  Feierlichkeit  die  verschiedensten 
Abstufungen  zeigt.  ^) 
7.  s.  p.  13. 
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c)  Betrachten  wir  das  Verhältnis  des  Eides  zu 
andern,  verwandten  Dingen. 

a)  Da  ist  vor  allem  der  Fluch,  Da  dieser  ein  Gebet 
ist,  in  welchem  der  Sprecher  sich  oder  andern  Schlimmes 
wünscht,  so  enthält,  wie  oben  schon  gesagt  wurde,  jeder  Eid 
auch  einen  Fluch,  jedoch  nur  eine  bestimmte  Art  desselben, 
den  Fluch  in  der  Eventualform,  indem  der  Sprecher  nicht 
absolut  das  Verderben  wünscht,  sondern  bloss  für  den  Fall, 
dass  er  den  Eid  nicht  halte,  oder  derselbe  falsch  sei.  Ur- 
sprünglich, darauf  weist  Homer,  war  dem  Schwur  auch  noch 
ausdrücklich  der  Fluch  hinzugefügt,  ein  Brauch,  der  bei  den 
feierlichen  Eiden  auch  für  die  spätere  Zeit  blieb,  während 
er  bei  den  andern  natürlich  wegfiel.  Auch  die  Erfüllung 
des  Fluches  geschieht  durch  die  Macht  der  Gottheit,  selbst 
wenn  diese  nicht  angerufen  ist.  Daher  kann  jeder  Eventual- 
fluch,  besonders  wenn  er  auf  den  Sprecher  selbst  geht,  als 
Horkos  aufgefasst  werden,  so  dass  wir  noch  einen  weiteren 
Eidtypus  bekommen: 

7.  Eidtypus:  Die  Anrufung  fehlt,    dagegen  ist  sie 
ersetzt  durch  den  Eventualfluch;  vgl.  Typus  4.^) 

ß)  Das  Unglück,  das  den  Meineidigen  trifft,  wird  nicht 
nur  als  Erfüllung  des  vom  Schwörenden  durch  Leistung  des 
Eides  herbeigewünschten  Verderbens  angesehen,  sondern  zu- 
gleich auch  als  Bestrafung  von  seiten  der  Gottheit  dafür, 
dass  Aussage  und  Wirklichkeit,  Rede  und  Tat  nicht  über- 
einstimmen, namentlich  in  den  Fällen,  da  die  Verwünschung 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  d.  h.  dem  Eide  liegt 
nicht  nur  der  Glaube  an  die  Erfüllung  der  Wünsche,  wenn 
sie  gerechte  sind,  sondern  auch  der  Glaube,  dass  Gott  strafe, 
zu  Grunde.  Die  Entscheidung,  ob  der  Eid  wahrhaftig  oder 
falsch  sei,  ist  der  Gottheit  überlassen;  da  diese  den  Mein- 
eidigen bestraft,  so  offenbart  sie  die  Entscheidung  durch  die 
den   Schwörenden    treffenden    Folgen;    diese    sind    also    eine 


1)  Hieher  gehören  unter  andern  die  Formen  mit  nQog. 


^)  Dass  auch  diese  Form  als  oQxog  aufgefasst  wurde,  zeigt  z.  B. 
Soph.  Oed.  tyr.  644 ff.;  darnach  können  auch  die  vielen  Verwün- 
schungen der  gewöhnlichen  Rede  als  Eide  angesehen  werden. 
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Form,  in  der  die  Gottheit  ihr  Urteil  zum  Ausdruck  bringt, 
d.  k  jede  Eidesleistung  in  einer  streitigen  Sache  kann  als 
eine  Art  Gottesurteil  aufgefasst  werden. 

y)    Weiter    ist    das   Verhältnis    zu    den    Anrufangen 
überhaupt   ins   Auge   zu   fassen.     Alle   Dinge,   die   im    all- 
gemeinen  angerufen  werden,    können    nach  dem  oben   Aus- 
fireführten  auch  für  den  Eid  herangezogen  werden,   Gotter, 
Personen  (Lebende  und   Tote),  Dinge  in  der  Natur  und  im 
täcrlichen  Leben  und  Abstrakta.     Welche  Stellung  hat  nun 
der  Eid  innerhalb  der  allgemeinen  Anrufungen?    Der  Mensch 
ruft  diese  Dinge  an,  teüs  um  sie  zu  preisen,  wie  im  Hymnus, 
im  Päan  und  andern  Chorliedern,  teils  um  ihnen  zu  danken 
im  Dankgebet,  wobei  der  Angerufene  das  Preis-  und  Dankes- 
lied  wie  eine  Gabe  passiv  entgegenzunehmen  hat,  oder  als 
unbeteiligte  Zeugen  zur  Weihe,  um  eine  Handlung  feierhcher 
zu  machen,  oder  zur  Teilnahme  an  Gemütsstimmungen,  wie 
Freude.  Schmerz,  Ärger,  Zorn  und  dgl.,  da  der  Glaube,  dass 
andere' an  der  Herzensstimmung  Anteil  nehmen   die  Breude 
erhöht,  im  Leide  erhebt  und  tröstet,  oder  zur   Hilfe  m  be- 
drängter Lage,  oder  zur  Erfüllung  von  Segenswünschen  und  • 
Flüchen,  endlich  zur  Versicherung  in  dem  oben  p.  lOff.  erwähnten 
Sinne      Die  Anrufungen   beim  Eide   bilden  nur   eine  ganz 
kleine  Unterabteilung   all   dieser    Anrufungen,   sie    gehören 
bloss  zu  den  beiden  letzten  Gruppen.     Die  Anrufungen   im 
allgemeinen  geschehen  durch  ein  allgemeines  Verbum    „an- 
rufen«, ,zum  Zeugen  anrufen"  etc.)  oder  durch  den  Vokativ 
mit  oder  ohne  c5.     Bei  diesen  Formen   müssen  wir   uns  in 
jedem  Falle  klar  zu  machen  suchen,  ob  wir  einen  Eid  vor 
uns  haben  oder  nicht.    Soll  durch  die  Anrufung  ein  Ver- 
sprechen  oder  eine  Aussage  versichert  werden,  so  gehört  sie 
zur  Eidgruppe;  die  Zugehörigkeit  zu  derselben  -rd  <iurch 
den  Zusammenhang  bestimmt.     Aber  wie  bei  den  Eiden   so 
finden  auch  bei  den  anderen  Anrufungen  die  verschiedensten 
Nuancen  statt,    die  einen  sind  feierliche,  andere  sind  ganz 
abgeschwächte  der   gewöhnlichen  Rede,  und  diese  letzteren 
namentlich  kommen   dem    abgeblassten  Eide  sehr  nahe,  ja, 
sind  etwa  im  Gebrauch  gar  nicht  von  ihnen  verschieden.   So 
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berühren  sich  mit  dem  Eide  aufs  engste  die  Anrufungen  an 
Stellen  wie  Dem.  20,96  oder  18,285;  19,15;  oder  18, 
139;  23,61;  (25),56;  39,21;  (45),73;  oder  19,113.  Des- 
halb hat  sie  auch  Meinhardt  mit  den  Eiden  identifiziert. 
Verf.  hält  aber  dieses  Vorgehen  nicht  für  richtig.  Keine 
Scheidung  ist  nötig,  wenn  man  über  die  Götteranrufungen 
der  gewöhnlichen  Rede  im  allgemeinen,  nicht  bloss  über  den 
Eid  handelt,  wie  es  Kühnlein  tut;  fasst  man  aber  bloss  die 
Eide  ins  Auge,  d.  h.  eine  ganz  spezielle  Art  der  Anrufung, 
so  hat  man  alle  jene  Fälle  auszuscheiden,  bei  denen  nicht 
die  versichernde  Kraft  klar  zu  Tage  tritt.  Die  Anrufungen 
mit  vaij  v^,  liid  zeigen  durch  ihre  Form,  dass  sie  Eide  sind; 
bei  den  allgemeinen  mit  at  in  der  gewöhnlichen  Rede  fehlt 
jedes  Zeichen;  wir  werden  sie  daher  richtiger  als  abgeblasste 
Anrufungen  irgend  einer  der  andern  Anrufungsgruppen  an- 
sehen. 

ö)  Der  Eid  ist  eine  Versicherung;  es  fragt  sich  daher,  wie 
er  mit  den  andern  Versicherungen  zusammenhängt  Verf. 
teilt  diese  ein  in  sprachliche,  formelle  und  materielle.  Zu 
den  sprachlichen  rechnet  er  die  Versicherungspartikeln,  wie 
fu]v,  toi  etc.,  Versicherungsadverbien  wie  dlrj&tjg,  versichernde 
Wendungen  und  Sätze,  dann  die  Epanalepsis  und  die  nach- 
drückliche Betonung;  zu  den  formellen,  z.  B.  den  Handschlag; 
zu  den  materiellen  z.  B.  die  Bürgschaft  und  das  Unterpfand, 
in  gewissem  Sinne  auch  die  Strafe,  die  auf  Verletzung  einer 
Bestimmung  gesetzt  ist,  dann  das  Zeugnis,  weil  falsches 
Zeugnis  eine  Klage  begründet.  Zu  diesen  Versicherungen 
steht  der  Eid  in  einem  eigenartigen  Verhältnis:  er  ist  eine 
Art  materieller  Versicherung,  insofern,  als  der  Eidesleister 
sein  Leben,  sein  Hab  und  Gut,  sein  ganzes  Haus  gleichsam 
verpfändet;  allein  —  und  dies  ist  der  grosse  Unterschied  — 
das  Pfand  ist  dem  Gegner  nicht  direkt  gesichert,  sondern 
der  Gottheit  überliefert,  die  darüber  nach  Gebühr  verfügen 
soll.  Solange  daher  der  Glaube  an  die  Götter  feststeht,  hat 
der  Eid  wirklich  für  den  Eidleister  wie  für  den  Eidabnehmer 
den  Wert  einer  materiellen  Versicherung;  schwindet  dagegen 
jener  Glaube,  so  fallt  auch  jener  Wert  dahin;  der  Eid  wird 
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zur  bloss  formeUen  Versicherung;  blasst  er  sich  voUends 
derart  ab,  dass  er  z.  B.  als  Typus  3  (p.  11)  erscheint,  so 
sinkt  er  zur  rein  sprachlichen  herab. 

Oft  dient  er  zur  Verstärkung  einer  anderen  Versicherung, 
wie  bei  der  Bürgschaft  und  Zeugenschaft,  oder  er  wird  selbst 
durch  eine  andere  unterstützt,  wie  durch  Handreichung  und 
andere  Formen  oder  durch  Androhung  einer  Strafe. 

Was  mit  der  unter  d)  geforderten  Zusammenstellung 
von  Beispielen  gemeint  ist,  aus  denen  die  verschiedenen  Grade 
der  Feierlichkeit  des  Eides  ersichtlich  sind,  wird  klar  sein. 
Die  Zusammenstellung  selbst  kann  natürlich  erst  nach  Be- 
endigung aller  Vorarbeiten  gemacht  werden. 

B. 

JedeEidstelle,  welche  Eidbestimmungen  enthält, 
ist  einzeln  für  sich  nach   einem  bestimmten  Frage- 
schema zu  betrachten.   Dann  erkennen  wir  nicht  nur,  was 
jede  einzelne  an  Bestimmungen  enthält,  sondern  auch,  was  ihr 
fehlt.   Die  Lücken  sind  womöglich  durch  ein  Beweisverfahren 
auszufüllen.     Für  die  Art,  wie  dies  etwa  zu  geschehen  hat, 
können  wir  an  Hand  der  Inschrift,  welche  den  Asylievertrag  von 
Chaleion  und  Oianthea  enthält,   ein  Beispiel   geben  (s.  An- 
hang H). 
•      Die    einzelnen    Fragen,    die    in    jedem    Falle    gestellt 
werden  müssen,  und  auf  die  sich   die  Eidbestimmungen  be- 
ziehen sollten,  lauten: 

1)  Soll  in  dem  betreffenden  Falle  geschworen  werden? 

2)  Was  soll  genau  genommen  beschworen  werden? 

3)  Wer  soll  für  die  Eidesleistung  sorgen? 

4)  Wer  soll  den  Eid  leisten? 

5)  Wer  soll  ihn  abnehmen? 

6)  Welches  soll  der  Wortlaut  der  Formel  sein? 

7)  Wer  soll  bei  der  Eidesleistung  ausser  dem  Eides- 
leister und  dem  Eidabnehmer  zugegen  sein? 

8)  Wo  und  wann  soll  der  Eid  geleistet  werden? 

9)  Was  für  Formalitäten  sollen  beobachtet  werden? 


—     17 


Weitere  Bestimmungen  beziehen  sich 

10)  auf  die  Erneuerung,  und  zwar  entweder  bloss  auf 
die  Tatsache  derselben  oder  auch  auf  die  Art  und  Weise; 

11)  auf  die  allfälligen  Strafen; 

12)  auf  die  dvayQacprj, 

C. 

Die  Erscheinungen  des  gesamten  Kulturlebens  zer- 
fallen in 

a)  die  Erscheinungen,  welche  insgesamt  in  den  so- 
genannten „Antiquitäten"^)  Gegenstand  der  wissenschaftlichen 
Forschung  sind, 

b)  die  Sprache  und  Litteratur  im  weitesten  Umfange, 

c)  die  Kunst. 

Die  drei  Gebiete  stehen  derart  miteinander  in  Verbin- 
dung, dass  sie  einander  dienen,  also  gegenseitig  von  einander 
abhängig  sind  oder  doch  auf  einander  einwirken.  Zu  den 
Aufgaben  der  Philologie  gehört  es,  diesen  Einwirkungen  der 
ersten  und  dritten  Gruppe  auf  die  Sprache  und  Litteratur 
nachzugehen  und  zwar  für  jede  einzelne  Erscheinung.  Der 
Eid  gehört  zunächst  zur  ersten  Gruppe;  in  Sprache  und  Lit- 
teratur aber  nun  spielt  gerade  er  eine  so  bedeutende  und 
verschiedenartige  Rolle,  dass  kaum  ein  zweites  Beispiel  so 
wie  er  geeignet  sein  möchte,  an  ihm  sich  diese  mannig- 
faltigen Einwirkungen  klar  zu  machen.  Zum  Verständnis 
dessen,  was  Verf  meint,  möge  Folgendes  dienen. 

1. 

Sprache  und  Eid  stehen  miteinander  derart  in  Wechsel- 
wirkung, dass  der  Eid  von  der  Sprache  bedient  wird,  die 


^)  Dieser  Begriff  ist  ein  sehr  zusammengesetzter  und  ist  im 
Grunde  unwissenschaftlich;  denn  er  schliesst  eine  Reihe  von  Gebieten 
in  sich,  die  mit  der  Kunst,  der  Sprache  und  Litteratur  und  unter 
sich  parallel  gehen,  also  mit  jenen  als  Einzelgebiete  gleich- 
berechtigt sind.  Allein  die  Wissenschaft  hat  diesen  Begriff  aufgestellt 
und  vorläufig  beibehalten,  und  für  uns  ist  er  bequem;  daher  ge- 
brauchen wir  ihn. 

Ott,   Beiträge  z.  Kenntnis  d.  griech.  Eides.  2 
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Sprache  eine  durch    den  Eid  bedingte  Bereicherung  erhält. 
Es  wird  uns  dies  durch  folgende  drei  Betrachtungen  klar: 

a)  die  Sprache  hat  folgende  Mittel,  die  Begriffe,  Ge- 
danken  und  Gedankenkomplexe,  welche  mit  dem  Eide  zu- 
sammenhängen, auszudrücken: 

a)  Das  „Wort,"  aus  einem  Stamme  direkt  gebildet  oder 
von  einem  anderen  Worte  abgeleitet  oder  mit  einem  anderen 
zusammengesetzt.  Die  beiden  Grundwörter  sind  oQ'Aog  und 
o^vvfu.  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  (Verba,  Sub- 
stantiva,  Adjektiva,  Adverbia)  sind  z.  B.:  Öq/mCv,  I^oqkovv, 
l^üQ'AOJöig,  evoQyteiv,  ^iTtsöogmuev ;  oqkiZio,  e^oqkiZm,  bv(^' 
Ki^o^iaL;  oQ/uov,  vQ/uag;  oQ'ALOTi^g;  TteiTOQzia,  ImoQvda;  evog- 
x4  hoQzog,  l7tiOQy.og;  —  ctn-,  öi-,  f§-,  €7t-,  xar-,  ovv-,  vm^i- 
vvia;  In-,  avvioiujTrig.lvio^imia,  £^,  ovi'-,v7tioftoaia;  ouvvovQag; 
äviüfimi;  —  ÖQyAüaüT:i]g;  OQ/Äoiwaia, 

ß)  Die  „Verbindung"  zum  Ausdruck  eines  Begriffs;  ihre 
Glieder  stehen  entweder  im  Subordinations-  oder  im  Koordi- 
nationsverhältnis zu  einander.     Nehmen  wir  einige  Beispiele 

(aus  Herodot). 

Zur  ersten  Gruppe  gehören: 

Eidsubstantiv  und  Verb:  oQzovg    öoig   6,  25;   to   üqäiov 

nouviiBvoi     4,70;    hauov    '6q'müv    7,132;     ogyMug     ht^laoav 

6,62;  o>zotv  ngoodytop   6,74;    ro    oq/mjv     hpvlaoaov     1,165; 

ncLQaßalvBLv  rovg   OQAOvg  oft   bei   Herodot;  ^uveiv  to   oq/^lov 

(Subj.)  4,201; 

Eidverb  und  Substantiv  oder  Pronomen:  O^eovg  eitoftvv^u 

5,106;  dfivvovac  tovtov  5,7; 

Eidverb  und  Eidsubstantiv:  Öqaov  ofivvvca  4,  68; 
Eidsubstantiv  u.  Adj.:  ogyovg  deivovg  1,176;  riv  fuyiowv 

OQKOv  4,68; 

Präpositionale    Ausdrücke    und    Schwurausdrücke:    mra 
%o  oq-MOv  1,77;  naga  roig  ögmvg  häufig,  u.  a.;  TtQug  d^tfLv, 

yi),  ^1«  Jia  etc. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören  z.  B.: 
vlclI   (\uvmTag    ml    dviofiOTt    2,   118;    ogyovg    öovg    Aal 
öe^dftevog     6,23;     oV/oi;g     ijtr^laaav     xat     TtaQdöoaav 
1,146;  Jtiari  re  laßoneg  xai  oq-aIolgl  3,74. 
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y)  Den  Satz  und  die  Periode, 

ö)  Den  Abschnitt  im  weitesten  Sinne,  als  Ganzes  und 
als  Teil  eines  grösseren  Ganzen. 

b)  Eine  sprachliche  Form  erfordern  folgende  Begriffe 
und  Gedankenkomplexe: 

a)  Der  Schwur  selbst  {vrj  Jia  etc.). 

ß)  Die  Begriffe  „Eid";  „schwören";  „schwören  lassen", 
teils  im  Sinne  von  „Eid  veranlassen,"  teils  im  Sinne  von 
„Eid  abnehmen";  andere  einfache  und  zusammengesetzte  Ver- 
hältnisse; die  Begriffsgruppe  „Meineid"  und  seines  Gegenteils. 

y)  Das  durch  die  Eidformel  und  das  zusammengesetzte 
Eidformular  Ausgedrückte. 

d)  Das  in  der  Eidbestimmung  Enthaltene. 

e)  Das  durch  die  Sprache  in  Verbindung  mit  Hand- 
lung durch  die  Eidszene  Ausgedrückte. 

c)  Der  Inhalt  der  Eiderzählung  (im  Epos  und  bei  Hi- 
storikern). 

rj)  Das  in  den  kleineren  und  grösseren  Eidpartien 
Dargelegte  (vgl.  unten  unter  „Eid  bei  den  Rednern"). 

c)  Den  Schwur  und  die  neu  entstandenen  Wörter  und 
Verbindungen  macht  sich  die  Sprache  zu  Nutzen,  indem  sie 
den  Schwur  selbst  in  seiner  Eigenschaft  als  Versicherung 
aufnimmt,  ferner  mit  dem  Eid  in  Verbindung  stehende 
Wörter  zur  Bezeichnung  von  Dingen  verwendet  (vgl.  z.  B. 
lvLüf.ioi;ia  =  Unterabteilung  des  spartan.  Heeres)  oder  Eides- 
worte auf  Verhältnisse  überträgt,  bei  denen  ein  eigentlicher 
Eid  nicht  stattfindet  (z.  B.  etwa  aTtojiivuvai,  auvo^ivvvai). 

Von  den  durch  den  Eid  bedingten  und  durch  ilm  neu 
entstandenen  eigenartigen  Gebilden  in  der  Sprache  und  Lit- 
ter atur  wollen  wir  uns  im  Folgenden  einige  noch  genauer 
ansehen. 

2. 

Betrachten  wir  den  Eid  der  gewöhnlichen  Rede. 

Wir  stellen  zunächst  die  folgenden  allgemeinen  Sätze  voran: 

a)  Die  Sprache  ist  ein  Mittel,  die  Gedanken  und  Gefühle 

auszudrücken,  und  ein  Mittel,  bei  anderen  bestimmte  Gedanken, 

Gefühle  und  Entschlüsse  anzuregen. 

2* 
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b)  Die  Sprache  ist  ein  Erzeugnis  des  menschlichen  Sprach- 
ffeistes.     Seine  Tätigkeit  äussert  sich  nach  zwei  Richtungen: 
einerseits  niuss  er,    damit  jene  ihren  Zwecken  genüge,  das 
praktische  Bedürfnis  befriedigen,  teils  indem  er  immer  neue 
Sprachformen  schafft  (neue  Wörter  erfindet,  den  bestehenden 
neue  Bedeutungen  zuweist,  Mittel  sucht,  Gedanken  und  Ge- 
dankenkomplexe  entsprechend  auszudrücken  durch  Flexions- 
formen,  syntaktische  Mittel,  Partikeln,  Stellung  und  Accent), 
teils  indem   er    wo   immer   möglich   kürzt    und    vereinfacht; 
anderseits   sucht    er,    da  die   Sprache  auch  Selbstzweck  ist, 
dieselbe  einheitlich  und  schön   zu  gestalten,  die  allgemeine 
Sprache  sowohl  wie  diejenige  eines  emzelnen  für  sich  abge- 
schlossenen Sprachwerkes.  . 

Der  Eid  hat  seinem   ursprünglichen  Wesen  nach  einen 
materiellen  Inhalt  und  gehört,  wie  früher  bemerkt  wurde,  m 
besonderer  Weise  zu  den  materiellen  Versicherungen.    Diesen 
Eid   und  zwar  in  seiner  abgeschwächtesten  Form,  eignet  sich 
Bun  der  sprachbildende  Erfindungsgeist  an.    Beim  materiellen 
Eide  kommt  dem  Sprecher  die  angerufene  Gottheit  zum  Be- 
wusstsein.     Dadurch   dass   diesem    die   volle  Bedeutung    der 
Schwuranrufung  schwindet,   wobei    der  Schwur  meist   auch 
den  Accent  verliert,  auch  die  natürlicherweise  zwischen  dem 
Eid   und   dem  Beschworenen  bestehende  Pause    unterdrückt 
wird  und  er  daher  enklitische  oder  proklitische  Stellung  be- 
kommt, tritt  er  in  die  Reihe  der  sprachlichen  Versicherungen 
ein.     Als  solche  unterscheidet  er  sich  aber  von  den  eigent- 
Uchen  Versicherungspartikeln  dadurch,  dass  immer  noch  em 
Residuum  jenes  materiellen  Inhalts  zurückbleibt,  d.  h.  er  hat 
mehr  Kraft  und  Stärke  als  jene.     Immerhin   gibt   es  auch 
von  diesen  sprachlichen  Eiden  die  verschiedenartigsten  Ab- 
stufungen, so  dass  den  abgeschwächtesten  Formen  die  Ver- 
sicherungspartikeln Konkurrenz  machen. 

Eine  solche  Herübemahme  in  den  Sprachschatz  wie  die 
des  Eides  steht  in  ihrer  Art  in  der  Sprache,  so  weit  ich  sehe, 
ganz  isoliert  da.  Die  Abschwächung  spielt  zwar  bei  der 
Bildung  neuer  Sprachformen  eine  grosse  Rolle.  Eine  Reihe 
von  solchen  sind  durch  Abschwächung  anderer  oder  in  Ver- 
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bindung  mit  abgeschwächten  entstanden,  so  die  zusammen- 
gesetzten Zeiten,  indem  volle  Zeitwörter  zu  Hilfsverben  herab- 
sanken, gewisse  Zeiten,  die  durch  Zusammensetzung  mit 
ursprünglich  selbständigen  Verben  entstanden,  vgl.  das  lat. 
Imperf.'^u.  b-Fut.,  ähnlich  bei  anderen  Wortformen,  z.B. 
den  Adverbien,  wie  vielleicht  den  lat.  auf  -iter,  vgl.  Brugmann, 
Grundriss  II,  3,  den  Präpositionen,  die  ursprünglich  Adverbia 
waren,  etc.  In  allen  diesen  Fällen  sind  es  der  Sprache  schon 
angehörende  Begriffe,  die  abgeschwächt  und  verallgemeinert 
werden  und  ihre  Selbständigkeit  mehr  oder  weniger  verlieren, 
beim  Eide  ist  es  aber  eine  Abschwächung  einer  sachlichen 
Versicherung  und  Herübernahme  derselben  in  das  Sprach- 
gut. ^)  Diese  war  möglich  einerseits,  weil  der  Eid  durch  die 
Sprache  ausgedrückt  wurde,  anderseits,  weil  er  nur  eine  be- 
dingt materielle  Bedeutung  als  Versicherung  hatte. 

Dass  sich  die  Formen  vt)  Jia  und  jud  Jla  als  die  weit- 
aus gebräuchlichsten  festgesetzt  haben,  liegt  begründet  einmal 
in  dem  Streben  der  Sprache  nach  Kürze,  dann  darin,  dass 
jene  kurze  Form  sich  am  leichtesten  abschwächen  liess. 

Also  h'jyog  und  ipviri  äussern  sich  durch  die  Sprache, 
und  zwar  jeuer  immer  direkt,  das  Psychologische  aber  wird 
entweder  durch  den  Xuyo^  ausgedrückt  als  Satz,  also  als  Ge- 
danke, als  Reflexion,  oder  direkt  von  der  ipvxi].  Der  dieser 
angehörende  und  von  ihr  unmittelbar  angewendete  W^ort- 
vorrat  ist  sehr  klein,  es  sind  die  Interjektionen  und  teilweise 
die  Exklamationen.  Dagegen  hat  sie  noch  eine  Reihe  von 
anderen  Mitteln,  sie  drückt  sich  aus  im  Tempo,  in  der  Ge- 
bärde, sie  kann  auch  manche  rednerische  Figuren  veranlassen, 
sowohl  Sinnfiguren  wie  namentlich  die  Hyperbel,  als  Wort- 
figuren, wie  Häufung  von  Synonyma,  Aposiopese,  Epana- 
lepsis  u.  dgl. 

loyoi^  und  ipvxri  sind  nun  auch  zunächst  die  Haupt- 
faktoren, die  den  Eid  veranlassen,  und  zwar  kann  man  hier 
wieder  eine  sprachwissenschaftlich  interessante  Beobachtung 
machen.    In  seiner  vollen  Form  gehört  der  Eid,  weil  bewusst 


*)  Ganz  anders  verhält  es  sich  auch  mit  den  Metaphern. 
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angewendet,  ausschUesslich  zum  Spraclimaterial  des  Uyo^.  In 
hohen  Affekten  aber  mag  die  ipv^]  die  letzte  Ursache  sein. 
In  diesem,  vom  Uyog  angewendeten,  aber  von  der  ipv^^iq  ver- 
anlassten Eide  tritt  nun,  je  mehr  er  sich  abschwächt,  das  in 
ihm  liegende  Gedankliche  zurück  und  das  Pathetische  hervor, 
und  schliesslich  kann  dieser  abgeschwächte  Eid  auch  ganz  in 
das  Sprachmaterial  der  (/a^rl  übergehen.  So  wird  niemand 
leugnen,  dass  sehr  viele  Eide  in  pathetischer  Rede  kernen 
anderen  Zweck  haben,  als  der  Leidenschaft  direkt  Ausdruck 
zu  verleihen,  also  den  gewöhnlichen  Exklamationen  gleich- 
kommen. Auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  uns  also  der  Eid 
eine  hübsche  Entwickelung. 

Aus  logischen  Gründen  steht  der  Eid  zur  Hervorhebung 
wichtiger  Begriffe,  Gedanken  und  Gedankenkomplexe,  d.  h.  er 
gehört  zu  einem  einzelnen  Worte,    oder  ganzen  Satze    und 
hebt  damit  das  logische  Verhältnis  zu  den  übrigen  Sätzen 
hervor,  oder  leitet  einen  ganzen  Abschnitt  ein.     Oft  gehört 
er  zwar   in   erster  Linie   zu   einem   einzelnen  Worte,   seine 
Wirkung  verbreitet  sich  aber  über   den  ganzen  Zusammen- 
hang.    Wir  finden  den  Eid  also  namentlich   bei   ausdrücken 
der  Grösse   im    weitesten    Sinn   und   deren    Gegenteilen,   im 
Gegensatz,  bei  Widerlegungen,  Begründungen,  Explikationen, 
Spezialisierungen,    Steigerungen,   Überleitungen    und   Paren- 
thesen.    Gelegentlich  soll  eine  in  den  Worten  liegende  Farbe 
noch  deutlicher  werden,  wie  die  Ironie   oder  LächerHchkeit. 
Die  Eide  bei  Anklagen  und  Schmähungen  können  rein  psy- 
chologisch sein,  meist  aber  steht  der  Eid  einerseits  zum  Schutz 
für  den  Sprecher  gegenüber  dem  Beschuldigten,  indem  er  den 
persönHchen  Charakter  der  Worte  abschwächt,  die  Anklage 
als  objektiv  richtig  dargestellt  wird,  anderseits  wieder,  wenn 
der  Sprechende  eine  nicht  so  schroffe  Form  anwenden  will; 
die  Müderung  hat  ihren  Grund  darin,  dass  der  Sprechende 
ursprünglich  durch  den  Eid  eventuell  Strafe  auf  sich  herab- 
wünscht. 

Aus  psychologischen  Gründen  steht  der  Eid  zum  Aus- 
druck des  Erstaunens,  der  Verwunderung,  gespannten  Er- 
wartung, der  Bewunderung,  des  Absehens,  des  Ärgers,  der 
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Freude,  der  Teilnahme  etc.,  also  bei  Wendungen  (Adjektiven, 
Verben,  Verbindungen)  des  Affekts,  bei  eifrigen  Fragen, 
Zurückweisung  von  unerhörten  Dingen,  schnellen  Einfällen, 
in  Antworten,  die  dem  Redenden  klar  und  einleuchtend  zu 
sein  scheinen,  u.  s.  w. 

Oft  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  logische  oder  psycho- 
lot^ische  Gründe  den  Eid  veranlasst  haben,  meistens  werden 
wohl  beide  Arten  in  Betracht  kommen. 

Das  Gesagte  gilt  zunächst  für  die    natürliche  Sprache. 
Die  Kunstsprache  ist  teils   genaue  Nachahmung   der  natür- 
lichen Rede  und  zwar  entweder  eine    unbewusste,    gefühls- 
mässige,  indem  z.B.  der  Dichter  sich  ganz  in  das  von  ihm 
Dargestellte  hineinversetzt  und  sich  ausdrückt,  wie  wenn  er 
selbst  das  Geschriebene  in  Wirklichkeit    mitmachen   würde, 
oder   eine    bewusste,    reflektierende,    von    einem    bestimmten 
Zwecke  beherrschte,  indem  z.  B.  der  Redner  in  bestimmter 
Absicht  Dialoge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  anführt  und 
sie  bewusst  nachahmt,  teils  ist  sie  eine  neue,  in  Anlehnung 
an  die  natürliche  nach  praktischen  und  ästhetischen  Gesichts- 
punkten um-  und  weitergebildete  Sprache.     Hier  wirken  bei 
der  Bildung  der  Worte  und  Sätze  die   gleichen  Kräfte  wie 
bei  der  natürlichen  Sprache,  nur  tritt  das  ästhetische  Gefühl 
bedeutend  mehr  hervor,  dort  ist  es  teils  loyog  und  ipvxiq  in 
Verbindung  mit  Analogie,  teils  bloss  loyog  und  zwar  als  Be- 
rechnung.    Hieher    gehört   namentlich   der   rhetorische   Eid. 
Nachahmung  spielt  auch    eine  Rolle   bei   der  Abhängigkeit 
eines  Schriftstellers  von  einem  anderen. 

Analogie  kann  ferner  wirken  z.  B.  bei  der  Antwort  auf 
eine  lebhafte  Frage,  sei  es,  dass  sie  sich  aus  mehreren  ein- 
zelnen Fragen  zusammensetzt  oder  mit  Epanalepsis  oder 
Schwur  verbunden  ist,  oder,  was  der  häufigste  Fall  sein 
mochte,  durch  den  blossen  Ton  und  das  Tempo  als  jene 
charakterisiert  war  (Stimmungsassociation). 

Durch  Analogie    und    Gewohnheit    entstehen    nach    und 

nach  die  Gewohnheitseide,  die  Eide  mit  typischem  Charakter. 

Jeder  kann  den  formlosen  Schwur  leisten;  er  kam  auch 

zu  aUen  Zeiten  vor;  doch  ist  gewiss  seine  Anwendung  auch 
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bei  den  Griechen  wie  bei  allen  Völkern  in  der  älteren  Zeit 
entsprechend  ihrem  ernsten  Charakter  eine  beschränktere  ge- 
wesen, da  häufiges  und  leichtsinniges  Schwören  immer  einen 
Verfall  in  Bezug  auf  den  Glauben  an  die  Götter  bedeutet. 
In  den  verschiedenen  Gegenden  wurde  natürlicherweise  auch 
nicht  gleichmässig  geschworen,  doch  fehlen  uns  hierüber  so- 
wohl  direkte  Nachrichten    als  Litteraturquellen  (soweit   ich 
bis  jetzt  sehe).      Femer  schworen  und  fluchten   die  untern 
Volksschichten,  die  Rohen  und  Ungebildeten,  mehr  als  die 
Gebildeten    und    Verfeinerten;    daher    findet    man    den   Eid 
namentlich  häufig  auf  dem  Markte.^)    Bei  leidenschaftlichen 
und  erregten  oder  streitenden  und  rechthaberischen  Menschen, 
ebenso  bei  Blagueurs,  Alazones,  bildet  das  häufige  Schwören 
einen  hervorstechenden  Charakterzug. 

Typisch  können  alle  oben  genannten,  bei  gewissen  Aus- 
drücken stehenden  oder  im  einer  bestimmten  Gedankenfolge 
auftretenden  Eide  werden,  namentlich  auch  in  Verbindung 
mit  Konjunktionen,  wie  dllu  vr^  {uqü^I  z.  B.  beim  Einwurf, 
q)iQB  yciQ  (drj),  UQog,  ml  vr  {Tcqog),  vi]  —  ydo  u.  a. 

Manchmal  mögen  den  Eid  auch  metrische  Gründe  oder 
Euphonismus  veranlasst  haben. 

In  allen  Fällen  kommt  aber  noch  ein  Faktor  hinzu.  Wir 
sehen  nämlich,  dass  im  einen  Fall  der  Eid  steht,  in  einem 
andern,  trotzdem  scheinbar  die  gleichen  Bedingungen  vor- 
banden sind,  nicht.  Was  ist  der  Grund  hievon?  Vor  allen 
Dingen  muss  dem  Sprecher  der  Eid  in -den  Sinn  kommen. 
Aus  dem  oben  angegebenen  Streben,  die  Sprache  schön  zu 
gestalten,  sucht  femer  der  Redende  Abwechslung  in  seine 
Worte  zu  bringen;  hier  wirken  also  memoria  und  variatio, 
d.  h.  die  bewusste  oder  unbewusste  electio  bildet  den  zuletzt 
wirkenden  und  ausschlaggebenden  Faktor. 

Wir  haben  uns  bemüht,  uns  über  die  wirkenden  Fak- 
toren Klarheit  zu  verschaffen.   In  jedem  einzelnen  Falle  nun 

1)  Plat.  Lgg.  917  B.:  näg  teäv  xcn'  dyoQccv  6  xißörileviav  ri  tptv- 

'  dstai  xal  anaxa  xal  xovq  &£Ovg  naQtxxaXmv  tnoßwaiv  daher  eifert  er 

dagegen  917  c'.:    tnaivoq  61  OQXog  rf  niQt   navtog  zov  natXovfxivov 
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aber  mit  Sicherheit  sagen  zu  können,  welche  tatsächlich 
den  Eid  zu  Stande  gebracht  haben,  ist  unmöglich.  Gewöhn- 
lich werden  verschiedene  zusammengewirkt  haben;  daher 
müssen  wir  uns  im  allgemeinen  begnügen,  bloss  auf  die  für 
den  Eid  bedeutsamen  Verhältnisse  an  den  betreffenden  Stellen 
aufmerksam  zu  machen  (vgl.  „Eid  bei  den  att.  Rednern"). 

Innerhalb  der  gewöhnlichen  Rede  hat  nun  der  Eid  sehr 
verschiedenen  Wert;  wir  finden  verschiedenartige  Abstufungen, 
und  zwar  kommen  für  die  Abschwächung  namentlich  folgende 
Faktoren  in  Betracht: 

1)  Der  Accent  (und  die  Pause);  2)  Der  Zusammenhang; 
3)  Die  Typenentwicklung. 

1)  Über  den  ersten  Faktor  ist  schon  oben  gesprochen 
worden. 

2)  Was  den  zweiten  anbetrifft,  so  ist  in  erster  Linie  der 
sachliche  Zusammenhang  zu  nennen.  Die  Wichtigkeit  des 
Gedankens  verleiht  auch  dem  denselben  hervorhebenden  und 
bekräftigenden  Eide  eine  entsprechende  Bedeutung.  Klar  ist 
dies  namentlich  auch  beim  Gegensatz.  Diesen  hebt  der  Eid 
schärfer  hervor,  aber  umgekehrt  ist  es  gerade  auch  der 
Gegensatz,  der  ihn  wichtig  macht.  Ferner  kommt  es  auf 
die  Ausdrucksweise  des  betreffenden  Gedankens  an;  Ab- 
schwächung findet  vorzugsweise  in  folgender  Weise  statt: 

a)  Der  Eid  wird  verbunden  mit  Verben  des  Glaubens, 
Meinens,  Fürchtens  etc.,  wobei  er  aber  nicht  sowohl  zu 
diesen  Verben  gehört,  wenn  nicht  ein  bestimmter  diesbezüg- 
licher Gegensatz  da  ist,  als  vielmehr  zu  den  von  ihnen  ab- 
hängigen Gliedern  (Inf.  etc.).  Die  Behauptung  ist  subjektiv 
gehalten,  das  Faktum  wird  nicht  als  objektiv  richtig,  sondern 
als  wahrscheinlich  hingestellt.  Dabei  soll  nun  nicht  die 
Subjektivität,  im  allgemeinen  auch  nicht  die  Wahrheit  der 
Überzeugung  des  Sprechenden  bekräftigt  werden,  denn  darauf 
liegt  kein  Nachdruck,  sondern  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Faktums,  d.  h.  es  ist  der  im  direkten  Satze  stehende  Eid, 
der  mit  dem  Satze  abhängig  gemacht  wird.  Der  Satz  erhält 
subjektiven  Charakter,  mit  der  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
verliert  natürlich  auch  der  Eid  an  Kraft,  er  wird  zum  „sub- 


—     26     — 

jektiven"  Eide.  Als  solchen  können  wir  auch  allgemein  den 
Eid  bei  subjektiven  Ausdrücken  überhaupt,  wie  öUaiov  etc. 
auffassen,  ohne  dass  dabei  das  Verbum  des  Glaubens  aus- 
drücklich gesetzt  ist. 

b)  Eine  andere,  aber  der  vorigen  ähnlich  abgeschwächte 
Eidesform  haben  wir  bei  potentialer  Ausdruckweise,  also  beim 
Opt.  mit  av  oder  in  Verbindung  mit  entsprechenden  Adver- 
bien wie  r(TW4,\ 

c)  Die  beiden  vorhin  genannten  Fälle  können  zusammen- 
treffen. 

3)  Die  Typenbildung,  von  der  schon   oben  gesprochen 

ist,  wirkt  natürlich  ebenfalls  abschwächend,  denn  die  häufige 
Wiederholung  desselben  Eides  nimmt  ihm  seinen  Wert,  und 
wenn  er  immer  wieder  in  gleicher  Umgebung,  z- B;  "^i*^  ^^' 
wissen  Konjunktionen  und  Einleitungswörtern  {aud,  /«/, 
(fsoe  etc),  auftritt,  so  wird  er  schematisch,  formelhaft.  Um- 
gekehrt hat  Abschwächung  die  Tendenz  zur  Folge,  die  Wii- 
kung  des  Eides  wieder  zu  erhöhen  durch  Abänderung  des- 
selben, namentlich  indem  andere  Gottheiten  resp.  angerufene 
Dincre  eingeführt  oder  die  Zahl  derselben  erhöht  wird. 

^Hervorzuheben  ist  noch,  dass  mit  dem  Eide  etwa  noch 
andere  im  gleichen  Sinne  wirkende  Dinge  verbunden  werden 
so  der  Vokativ,  die  Epanalepsis,  Versicherungs-Partikeln  und 

-Adverbien.  '  ,  .   i         •  j    i. 

Die  Stellung  des  Schwurs  ist  sehr  verschieden,  jedoch 
steht  er,  wenn  er  mit  einer  Konjunktion  verbunden  ist,  ge- 
wöhnlich mimittelbar  bei  derselben,  oder  er  wird  von  ihr 
durch  das  betonte  Wort  getrennt;  im  übrigen  schliesst  er 
sich  natürUch  gern  an  das  hervortretende  Satzghed  an,  bei 
vorhandener  Negation  an  diese,  wobei  er  vorangehen  oder 
nachfolgen  kann.^) 

3. 
KgeötHche    Eidszeuen    finden    wir    in   der   Litteratur 
namentlich  bei  Homer,  Aristophanes  (besonders  in  der  „Lysi- 

1)  Zu  dieser  ganzen  Partie  vergl.  die  Zusammenstellungen  unter 
Eid  bei  den  att.  Rednern.'* 
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strata"),  bei  den  Tragikern  und  bei  Aristaenetos.  Eine  dieser 
Szenen  ist  litterarisch  besonders  hübsch  und  interessant, 
nämlich  Eurip.  Iph.  Taur.  735 ff.: 

Die  Szene  steht  vor  dem  Anagnorismos,  leitet  denselben 
ein  und  gibt  so  der  ganzen  Partie  gleich  zu  Anfang  einen 
gewissen  feierlichen  Charakter.  Pylades  schwört,  dass  er  die 
von  Iph.  ihm  übergebenen  ygacpai  den  Ihrigen  nach  Griechen- 
land bringen  wolle,  Iphigenia,  dass  sie  den  Pylades  gegen 
die  ffastfeindlichen  Barbaren  schützen  und  ans  Meer  retten 
wolle.  Da  der  Eid  ein  gegenseitiger  ist  und  im  Beisein 
einer  dritten  Person  (Orest)  geleistet  wird,  so  war  dem 
Dichter  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Eideshandlung  lebendig 
zu  gestalten.  Euripides  hat  denn  auch  seine  Aufgabe  ge- 
schickt gelöst.  Zunächst  war  die  Wahl  der  Stichomythie 
ein  guter  Griff.  Damit  aber  nicht  auch  mit  dieser  die  Szene 
eine  gewisse  Einförmigkeit  bekomme,  musste  der  Verlauf  der 
Handlung  entsprechend  gestaltet  werden.  Die  Eidesleistung 
wird  zunächst  stichomythisch  eingeleitet  durch  die  Forderung 
der  Iph.  auf  eidliche  Versicherung,  worauf  sehr  hübsch  dem 
am  seinen  Freund  besorgten  Orest  die  Forderung  auf  den 
Gegenschwur  in  den  Mund  gelegt  wird.  Dann  lässt  der 
Dichter  die  Handlung  in  drei  getrennten  Momenten  vor  sich 
gehen,  wie  Homer,  nur  mit  anderer  Reihenfolge  der  einzelnen 
Teile  (Hersagen  der  Formel  744—746;  Schwur  748  —  749; 
Verwünschung  751  und  752),  verbindet  aber  die  Eide  der 
beiden  Eidesleister  und  verschlingt  sie  so  in  einander,  dass 
auf  jedes  Moment  der  Eideshandlung  des  einen  gleich  das 
entsprechende  der  Eideshandlung  des  andern,  des  Gegners, 
folgt  und  zwar,  um  Abwechslung  hineinzubringen,  in  chias- 
tischer  Reihenfolge:  Pyl.  (745),  Iph.  (746),  Iph.  (748),  Pyl. 
(749),  Pyl.  (751),  Iph.  (752).  Jedes  dieser  Momente  wird 
eingeleitet  durch  einen  Vers,  der  in  Imperativ-  oder  Frage- 
form die  Aufforderuno:  zur  Eidesleistung  enthält,  wobei  wir 
wieder  Abwechslung  der  Personen  finden:  Orest  (743,  welcher 
Vers  zugleich  die  Stichomythie  zwischen  Orest  und  Iphigenia 
abschliesst  und  die  neue  einleitet),  Pyl.  (747),  Iph.  (750). 
Die  Eide  der  beiden  Eidesleister  folgen  sich  in  den  beiden 
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ersten  Malen  unmittelbar,  das  dritte  Mal  mit  Überleitung 
(751  2  Teil).  Eine  weitere  Abwechslung  finden  w  m  der 
Art,' wie  der  Eid  im  einzelnen  geleistet  wird:  die  Formel 
sagt  Iph.  vor  (zwar  in  der  2.  Person),  Pylades  spncht  sxe 
nach;  im  übrigen  schwören  dann  beide  nach  freier  Wahl. 

4. 

Die  beiden  genannten  Gebilde  (der  Eid  der  gewöhn- 
lichen Rede  und  die  Eidszene)  haben  sich  in  ^er  ^.itte^^^^^^^ 
so   festgesetzt,   dass  man  sogar  eine  gewisse  Entwicklung 

konstatieren  kann.  ,    .    v    i,  i^«  :cf 

Homer  gibt  nur  feierliche  Eidszenen;   bei  Asehylos  ist 
der  Eid  der  gewöhnlichen  Rede  selten,  bei  Sophokles  häufiger, 
noch    häufiger    bei   Euripides,    Plato,    Xenophon    und    den 
Rednern;  ferner  finden  sich  lebhafte  Eidszenen,  dem  gewöhn- 
liehen  Leben  nachgeahmt,  bei  Asehylos  noch  nicht;  ein  klas- 
sisches Beispiel  bietet  die  taur.  Iphigenia  (aufgef.  nach  420, 
vor  412)  V.  735  ff.;  diese  Szene  hat  durch  und  durch  euripi- 
deischen  Charakter;  verwandten  Geistes  ist  die  Szene   Soph 
Trach.    (aufgeführt    um    420)   v.    1185  ff.,    die,    wenn    auch 
nicht  nach  der  genannten  in  der  Iphigenia,  so  doch  wohl 
sicher  unter  euripideischem  Einflüsse  entstanden  ist      ^och 
ausgeführter  ist  die  Eidszene  bei  Aristoph.  Lysistr.   (aufget. 
411)  V.  181  ff. 

5. 

a)  Wie  man  nicht  mehr  bloss  die  Kunstsprache  der  Litte- 
ratur  als  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  wert  erachtet, 
sondern  auch  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Volkes  ebenso 
hat  man  nunmehr  auch  angefangen,  dem  Stil  und  der  Kom- 
position derjenigen  sprachlichen  Erzeugnisse  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  die  man  als  kunstlose  bezeichnen  kann, 
namentlich  also  den  Urkunden,  wozu  die  Auffindung  des 
reichen  inschriftlichen  Materials  und  im  Zusammenhang 
damit  namentlich  für  typische  Wendungen  die  Anlegung 
von     Indices     und      tabellarischen     Übersichten      angeregt 
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hat.^)  In  nächster  Zeit  wird  man  wohl  noch  in  höherem 
Masse  alle  griech.  Urkunden  nach  dieser  Seite  hin  betrachten, 
namentlich  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Komposition'^);  dann 
wird  allmählich  auch  die  Litteraturgeschichte  die  Resultate 
dieser  Untersuchungen  noch  mehr  berücksichtigen,  wie  biUig, 
denn  einmal  bilden  die  Urkunden  und  Formulare  eine  be- 
stimmte Gattung  von  sprachlichen  Erzeugnissen,  die  man  als 
solche  schon  nicht  übergehen  kann;  dann  bieten  sie  aber 
auch  deswegen  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  nicht  die 
Produkte  langer  Kunstübung  hervorragender  Litteraten  sind, 
sondern  direkt  aus  dem  Volke,  allerdings  wohl  meist  den 
gebildeten  Klassen,  stammen.  Sie  können  daher  in  hohem 
Masse  als  Gradmesser  der  geistigen  Höhe  des  betreffenden 
Volkes  angesehen  werden.  Wir  haben  also  die  Eidesformeln 
ebenso  eingehend  zu  untersuchen,  wie  wenn  sie  Kunstlitteratur- 
erzeugnisse  wären.  In  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  hat, 
möge  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden. 

b.  Für  die  Betrachtung  der  Eidesformel  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung dient  als  einfaches  Muster  das  Formular  aus 
dem  Bündnisse  Athen-Korkyra  (375  vor  Chr.): 

ßorjd-r'jOO)  KoQüVQaicov  tlol  \örf\f.uoL  /tavü  od^ivei  xar«  tu 
dwarov,  ldv\T\ii^  Yrji  iitl  TToUfuoi  r  Tcavä  yrjv  vj  Aard 
•d-dllalTTav  eTtl  rrjy  yßgav  Tijy  KoQ/.vQaicov  yiad-[ü]Ti  av 
iTtayyüliooi  KoQKVQaloc  ||  Kai  Tiegl  7tole(.wv  Aal  UQi^vrig  Ttga^to 
itaO^üzi  av  Ttot  Tth'^^ei  tlov  ou(.i[.idxLüv  öo/J^L  ||  Aal  rdkla 
Ttoiriöto  TLaxd  [ra]  dayfiaia  tlov  avf.ii^idywv' 

\ftoy^o[io   zavTa   vt)  tov]  Jia   Aal  tov  I^ttoIIcü   Aal  rrjv 

\_J]i]/.iif}TQa* 

[sIvoIqIaovtl  ^i€fi  (.101   elri   7to\ll'\d  Y,al  dylalM,  e\i  de 

^irj],   TavavTia. 

^)  Vgl.  z.  B.  die  Corpora,  dann  Reinach,  Hinrichs,  Larfeld,  Hartel 
u.  A.  8.  Müller  HBI^  p.  553  ff.  und  die  dort  verzeichnete  Litteratur; 
gerade  die  Eidesformeln  sind  aber  nicht  behandelt,  vgl.  ferner  die 
Zusammenstellung  von  Formeln  auf  att.  Ehrendekreten  von  Dittmar 
Leipzig.  Stud.  13  p.  243  ff. 

^)  Graetzel,  de  pactionum appellationibus,  formulis,  ratione 

berührt  mehr  die  sachliche  Seite  der  betreffenden  Verträge;  er  stellt 
zwar  auch  die  einzelnen  typischen  Wendungen  zusammen,  allein  eine 
genauere  Behandlung  von  Stil  und  Komposition  derselben  fehlt. 
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Wir  sehen  also,  dass  eine  vollständige  und  ausgebildete 
Eidesformel  aus  drei  Hauptbestandteilen  sich  zusammensetzt: 
1)  der  Inhaltsformel,  2)  dem  eigentlichen  Schwur  (Eid  im 
engem  Sinn)  und  3)  der  Bitte.  Die  erste  gibt  an,  was  be- 
schworen wird,  mit  der  Schwurformel  wird  es  tatsächlich 
beschworen,  die  dritte  Formel  ist  als  Anhang  zu  betrachten. 

Die  Inhaltsformel  setzt  sich  wieder  aus  Einzelformeln 
zusammen.  In  unserem  Beispiel  haben  wir  drei  Sätze: 
1)  ßori^Gio—,  2)  TLcä  —  Ttqd^io—,  3)  /mI  icilla  murioiü  — 
Diese  Einzelformeln  sind  in  den  verschiedenen  Formularen 
teils  verschieden,  teils  ähnlich,  d.  h.  typisch. 

c)  Vom  Standpunkte  des  Stils  und  der  Komposition 
aus  fallen  namentlich  zwei  Formulare  als  interessant  auf. 

«)  Die  zwei  Eidesformeln  in  der  chalkidischen  Inschrift 
CIA  IT,  37  a  sind  sprachlich  zwei  der  schönsten  Denkmale 
der  alten  attischen  Prosa.  ^)  Die  Komposition  ist  tadellos, 
die  Sprache  schlicht  und  einfach,  natürlich  und  klar.  Selbst- 
verständlich hat  auch  der  Stil  dieser  Formeln  die  Eigentümlich- 
keiten des  Urkundenstils  überhaupt,  die  nicht  gerade  zu  ihrer 
Schönheit  beitragen"),  im  übrigen  aber  zeigen  sie,  dass  die 
Athener  in  ihrem  angeborenen  Sinn  für  Schönheit  und  Har- 
monie auch  in  der  kunstlosen  Sprache  unbewusst  nach  dem 
Besten  strebten,  wenigstens  in  der  klassischen  Zeit,  gerade 
wie  bei  den  Vasen  und  übrigen  Geräten  des  täglichen  Lebens, 
im  Kunsthandwerk.  Betrachten  wir  die  beiden  Formeln  et- 
was genauer. 

Die  Komposition  ist  eine   einfache.     Die  erste  Formel 
zerfällt  in  vier  Abschnitte,  nämlich: 

1)  in  zwei  Formeln  {ovv,  l^tho — oiöe  ttoi^oco)  wird  im 
allgemeinen   Schonung  von  Chalkis,   Stadt  und  Einwohnern 
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*)  Die  Inschrift  stammt  aus  dem  Jahre  445/4. 

2)  Dazu  gehört  besonders  die  fortwährende  Wiederholung  des 
Substantivs  statt  eines  Pronomens  in  der  zweiten  Formel,  vgl. 
namentlich  xategdi  'A&Tjvaioiai,  xal  xov  (poQOV  morsXü)  'Ä&ri' 
vaioiaiv  ov  av  nsl^o)  'Ä^rjvaioig;  femer  nachher:  xal  reo  örj/xo) 
xm  "A^tjvalcav  ßorj^am  —  Mv  ug  aöixy  xov  ö^fiov  xov  'ä&tj- 
vaioDV,  xal  neiGOfzcci  t<5  6i^fJ.(o  xcö  liS^rjvaiiov. 


garantiert.    Sie  gehen  den  ganzen  Demos  von  Athen  an,  als 
dessen  Vertreter  die  Richter  und  Buleuten  schwören. 

2)  in  einer  Reihe  von  Spezialformeln  {ovöh  dttfiioOLü, 
^rj^iiioacü^  ^vklt]ipa/iiaif  aTtoxTevco,  dcpaiQi^aouai)  wird  für  ge- 
wöhnlich Rechtsschutz  gewährleistet;  diese  Formel  betrifft 
die  Richter  sowohl  wie  die  Übrigen,  jene  aber  in  höherem  Masse. 

3)  die  folgenden  zwei  Formeln  gehen  speziell  die 
Buleuten  an:  mit  der  ersten  wird  versichert,  nichts  gegen 
Chalkidier  (Gesamtheit  oder  Einzelbürger)  zur  Abstimmung 
zu  bringen,  ohne  dass  sie  selbst  beigezogen  werden  (damit 
sie  sich  rechtfertigen  können),  in  der  zweiten,  die  Gesandten 
der  Chalkidier  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  bei  Rat  und 
Volk  einzuführen. 

4)  zum  Schluss  kommt  eine  allgemeine  Formel  als  „Ver- 
tragsformel" mit  selbstverständlicher  Einschränkung. 

Bei  der  chalkidischen  Formel  kann  man  drei  Abschnitte 
unterscheiden : 

1)  voran  stehen  Formeln,  die  sich  auf  das  Untertanen- 
verhältnis beziehen,  eine  ganze  Gruppe  betreffend  den  Abfall, 
darauf  eine  Formel,  die  den  Tribut  ins  Auge  fasst. 

2)  es  folgen  zwei  Formeln,  wie  sie  für  Bündnisverträge 
allgemeinen  Charakters  als  typisch  anzusehen  sind :  „ßedürfnis- 
formel"  und  „Hilfeformel". 

3)  darauf  eine  Formel,  wieder  auf  das  Untertanen- 
verhältnis sich  beziehend,  in  der  ganz  allgemeinen  Form 
7t€LGo/.iat  TOf  di]jiio)  TOßl^^rivauüv,  also  in  gewisser  Entsprechung 
zur  Schlussformel  des  athen.  Formulars. 

Im  ersten  Formular  geht  eine  Formel  allgemeineren 
Charakters  voran,  es  folgen  speziellere,  zum  Schluss  steht 
eine  ganz  allgemeine.  Eine  ähnliche  Folge  zeigt  sich  auch 
im  zweiten  Formulare. 

Fruchtbar  wird  es  nun  sein,  die  einzelnen  Sätze  nament- 
lich der  ersten  Formel  zu  sezieren  und  die  Stellung  der 
einzelnen  Glieder  auf  ihre  Bedeutung  zu  prüfen. 

Zunächst  also  das  erste  Formular: 

1)  ovx  i^ekiü  Xalxidmg  ex  Xalxiöog  ovöh  rrjv  tcüXiv  dvd- 
avazov  Ttotjoco. 
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Das  Förtöular  beginnt  mit  dem  (negierten)  Verbum,  wie 
dies  meistens  der  Fall  ist;  dann  folgt  am  natürlichsten  das 
Objekt,  die  Person,  welcher  der  Eid  gilt.     D«.^^"*«  f  ^*,' 
ist  mit  dem   ersten  durchaus  harmonisch   gebildet      WeicU 
ist  die  Zahl  der  Süben  (12  und  12)   und  der  Glieder    nur 
entsprechen  sie  sich  insofern  nicht  ganz,  als  im  ersten  Satze 
ausser  Verb  und  Objekt  eine  Ortsbestimmung,   im  zweiten 
eine  prädikative  Apposition  steht;  doch  ist  dies  gedanklich 
keine  Diskrepanz,   da  ein  dem  h  ^«ix.do,   entsprechendes 
Glied  im  zweiten  Satze  nicht  stehen  könnte.     Logisch  ent- 
spricht   das    rr,r    7t6kv    dem    XaUcdia,,    die    Verbindung 
dväaiaroy  7tor,ac,  dem  ^ehö;  wir  haben  also  die  umgekehrte 
Reihenfolge  der  logischen  Glieder  mit  7t,>^a^  ganz  am  Ende 
entsprechend  dem  ganz  am  Anfang  stehenden  t^eMo.     Da- 
durch ist  dreierlei  erreicht:  Abwechslung,  Abruudung   dann, 
weü  rr,v  rtähv  voransteht,  Hervorhebung  desselben  im  Gegen- 
satz zu  den  vorher  genannten  Einwohnern.  ^    ^ 

2)  odde   iduizriv   oi-deva    duiuimo    odÖe    ffoy;]    Lr,iuwmo 

dxghov  oidtyoi  drev  roS  ötifiov  ror  'Ji^r,vaiwv. 

Auch  diese  Formelgruppe  ist  sehr  hübsch  gebildet.   Im 
6e<rensatz  zu  der  vorangehenden  beginnt  sie  weder  mit  emem 
Verbum,  noch  endigt   sie  mit  einem  solchen  und  zwar  mit 
gutem  Grunde.     Die  Verba,  von  denen  die  ganz  nackten  in 
der  Mitte  stehen,  sind  beiderseits,  am  Anfang  und  Ende,  zu- 
nächst von  gemeinsamen  Objekten  eingeschlossen,  und  zwar 
steht   am   Ende  derjenige   objektive   Zusatz,  der   einer  ad- 
verbialen   Bestimmung    gleichkommt,    am    Anfang    aber 
dasjenige  Objekt,  das  diese  Gruppe  gegen  die  vorhergehende 
in   klaren   Gegensatz    stellt:   die  erste  bezieht  sich  auf  die 
Gesamtheit,  die  zweite  auf  den  einzehien  Bürger.      Zuletzt 
folKt  noch  der  zum  Ganzen  gehörende  beschränkende  Zusatz 

mit  av€v. 

3)  aöö'  Bmipr^cpuZ  ytata  äTtQOiTAlr^TOv  ovi;e  ^ma  tov  ymi- 

vov  (WTE  xaT«  idtiüTov  otÖB  hog. 

Hier   ist   nur   zu   bemerken,   dass   wiederum   dasjenige 
Wort   voranstellt,    das   allgemein    angibt,    worauf  sich  die 
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Formel    bezieht;    die    explikativen    Glieder    zu    djtQfHr/lr^xov 
folgen  diesem  selbstverständlich  nach. 
Auch  beim  folgenden  Satze 

4)  '/.al  TtQeaßeiav  elS^ovoav  Ttgoad^cü  Ttgog  ßovlrv  ymI 
drjwv  dexa  r]jit€Qtov,  otav  TtgvTavevco^  Kard  to  öwarov 
steht  TtQSoßeiav  IXS^ovoav  nachdrücklich  voran  und  die  näheren 
Bestimmungen  am  Schlüsse  und  zwar  genau  nach  dem  lo- 
gischen Zusammenhange  mehr  oder  weniger  vom  Haupt- 
beziehungswort Ttqood^Lo  entfernt. 

Auf  alle  die  genannten  Formeln  bezogen  (deswegen 
tavra^)  und  im  Gegensatz  zu  ihnen  [öe^  folgt  nun  noch  die 
allgemeine  Schlussformel 

5)  ravta    de  lf,i7v\B\öi6on}   XahMÖevöiv    Ttec&ofiivoii;    zq 

die  nichts  Besonderes  mehr  bietet. 

Die  zweite  Formel  beginnt  auch  mit  dem  Verbuni 
(dTKHTiraoi^iai),  dem  sofort  das  Objekt,  dann  die  adverbialen 
Bestimmungen  folgen.  Der  nächste  Satz  hat  umgekehrte 
Stellung  der  Glieder,  das  Verbum  steht  am  Ende  (gerade 
wie  in  der  ersten  Formel),  dann  schliesst  sich  die  „Anzeige- 
formel" an  und  zwar  parallel  dem  Tq)  drpiGTa^imit  der  Neben- 
satz idv  d(pcori'j  rtg,  dann  entsprechend  dem  Verbum  das 
Verbum,  hierauf  aber  noch  das  Dat.-Obj.,  so  dass  in  hübscher 
Abwechslung  das  Verbum  hier  in  die  Mitte  kommt.  Wie 
TO)  dcpiGTa^ievo)  und  idv  dcpiarf]  zig  mit  Nachdruck  die  erste 
Stelle  einnehmen,  weil  es  sich  um  die  drei  Gegensätze 
handelt:  1)  Abfall  aus  eigenem  Antrieb,  2)  Verhalten  gegen 
einen  Abfallenden,  3)  gegen  einen,  der  zum  Abfalle  reizt,  so 
sind  auch  in  den  folgenden  Sätzen  rov  rpoQov,  ^vinfiaxog 
hofiac  und  Tteiao/iiat,  weil  betont,  vorangestellt.  Nur  in  der 
Hilfeformel  steht  statt  des  Verbums,  wie  man  erwartete,  zu- 
erst das  Objekt  rq)  ö.  t.  Ud^.  Die  Gestaltung  der  Glieder 
entspricht  ganz  der  Formel  kdv  drpiGTJj  rig,  yiazegto  'yJ&rj- 
vaioioi;  vielleicht  wirkte  hier  das  Streben  nach  Abwechslung, 
so  dass  die  Glieder  in  umgekehrter  Reihenfolge  stehen: 
Objekt,  Verba,  Bedingungssatz. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Stellung  der  einzelnen  Glieder 

Ott,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  griech.  Eides.  3 
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in.  Satze  dem  Gedanken  durchaus  angemessen  ist;  die  eiu- 
,n    Satze  lern  u  Einzelformelgruppen  und 

tt^:^oZ:'t^.vf^^'  wonisch  gestalt^t  „nd 
tlfn  neben  gut  angebrachten  Gleichartigkeiten  hübsche  Ab- 
wSslÜntn  ^0  dasLir  namentlich  die  erste  Formel  als  em 
r^r  Seispiel  ansehen  können  ^^' 3-  Sp.«-1^^ 
die   in  ihrer  Art  vollendet   der  Sprachgeist   geschalten 

"^-rrSflnS:S:rrr;r-.agnet.  Bündnisses 
rnr  313?)  ist  sehr  umständlich  und  ausführlich,  aber  ,m 
^^L'  gut  Iponiert.     Zur  Veranschaulichung  möge  em 

Schema  dienen. 

Schema: 

1    Formel  I  ^^  ^^™^^' 

[x]ßl  öimriQriOio  Tr\v  te    av^i- 
lictxiav  xöt  tr^v  Bvvoiav 

{jtohTBvaofxai 
^'  ^^^^  \xal  avvdiaTfiQriOLo 

3.  xal  < 


\ovdl  f.ie 


(.iBTaTld^Uf^ 


Kai  ivvorpio^ 


io 


t7toii]Oo^icxL  —  TToliTai; 

^'  ''•"'   Xovxe  —  ImTQiipio 

4.   Aal  iav  aia- Un]vvoio 

&dvioiiai     \'Aalßotrid\rio\o} 


^.mllavalG'im^^^'' 

5.  ml  diomo. 

Voraus  gehen  beim  magnet.  Eide  drei  auf  Vertrag 
Bündnirund  Wohlwollen  sich  beziehende  Forme  nd,e  alle 
LgÜ  gleichen  Gedanken  enthalten,  wo^e,  anerdmgs 

die  dritte  eher  mit  der   ersten   ----«"^^^"^^,^™  j^ 
•  .l,«n    die    zweite    und   dritte    eme    „Spezialformel     ein 
lehren   1  sIuL  sich  aber  ungezwungen  an  die  zweite 
r  Da  das  B-dndnis  speziell  auch  ein  Verfassun^vertrag 
S,    so    folgen    rmm^    die    „Verfassungsformeln",   durch 
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welche  der  Schutz  der  Verfassung  und  der  Gesetze  gewähr- 
leistet sein  soll.  Ebenso  soll  der  Schutz  der  Bürger  be- 
schworen werden,  was  durch  die  folgende,  mit  der  „Ver- 
hinderungsformel" verbundene  Formel  geschieht.  Diese  gibt 
den  Übergang  zu  der  letzten,  aus  drei  kleineren  einzelnen 
Formeln  zusammengesetzten,  die  das  Verhalten  bei  drohender 
Gefahr  für  Stadt  und  Verfassung  vorschreibt. 

Bei  der  smyrn.  Formel  fehlt  die  Bündnisformel,  sowie 
am  Schlüsse  die  Formel  ovx  lyyiaTalslipco,  was  aber  Ungleich- 
heiten ohne  materiellen  Wert  sein  werden.  Die  Wohl- 
wollensformel ist,  besser  als  im  magnet.  Formular,  mit  der 
negativen  Vertragsformel  vertauscht  und  diese  mit  der  ersten 
Vertragsformel  in  Participialkonstruktion  verbunden;  ihre 
selbständige  Stellung  ist  ihr  also  genommen.  Am  Schliisse 
zeigt  das  Formular  in  der  Komposition  einen  schwerwiegen- 
den Fehler,  indem  die  letzte  Formel  an  die  Formeln  der 
zweiten  Gruppe  hätte  angeschlossen  werden  sollen.  Die  üb- 
rigen Verschiedenheiten  sind  unwichtig: 


1.  Formel. 

OVT€    TQOTtq)    OVTS    f^rjXCCvfj 

öiaTrjQTfjOiü  —  rr^v  evvoiav 

ßoiYi&iqaix)  dyo)vi\1^6(.i\evog^BTä  \ 
Ttdarjg  cpikoTiftiag  ] 


2.  Formel. 
ovTB  TByvfi  ovTB^f^irixalvfi 

BVVOIJOCO 

(irjvvocü  log  dv  raxitTra  övvcoiLiai^ 
ßoLrjd^lf^djco  fiBxd  cpiloTifuag. 


Bedeutsam  ist,  dass  wir  bei  diesen  Inhaltsformeln  sehr 
deutlich  den  Einfluss  der  Rhetorik  sehen,  nicht  nur  in  der 
Breite  und  Ausführlichkeit,  mit  der  die  einzelnen  Abschnitte 
durch  Häufung  gleichartiger  Formeln  gegeben  werden, 
sondern  auch  in  der  Zahl  der  zusammengehörenden  Formeln 
und  Glieder,  indem  in  hohem  Masse  die  Zweizahl  vorherrscht, 
in  der  häufigem  Verbindung  von  Haupt-  und  Nebensätzen, 
namentlich  aber  auch  im  Bau  der  einzelnen  Formeln:  die 
einen  beginnen  mit  dem  Verbum,  andere  mit  dem  Objekt 
oder  einem  Nebensatze;  die  einen  zeigen  einen  gewissen 
Parallelismus  der  Glieder,  bei  den  andern  sind  diese  chiastisch 

3* 


■!" 


i^;^l.o   np^pn   dem    ©bigeii   Scliema   die 
gestellt      Man   vergleiche   neDen   aem         b 

folgenden  ZusaramenstelluDgen: 
2.  ot^T«  ai'Toe  a(5ix.i(To  ot^^^« 

Beide  Obiekte  bestehen  aus  zwei  Gliedern 
Lv.  sind  je  noch  mit  einem  Gliede  verbunden. 

d)  Im  einzelnen  hat  man  also  bei  allen  diesen  Formeln 
die  Blicke  ganz  besonders  zu  richten  auf 

«)  typLhe   Wendungen   und   Ausführhchke.ten      Bei- 

«-SrUirgr^i^nGHede^d..^^ 

—  YTTT    1^   «^»>4ff*  Thuk.  5,  18,  4;  23,  1—3 

1)  vgl.  Bull,  de  corr.  h.  XlII,  p.  t5ö4n.,   mun.    , 

und  6;  47,  3;  4;  6j  7;  12. 
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auch,  dass  in  der  Eidesformel,  bei  der  noch  andere  Faktoren 
mitwirken,  indem  z.  B.  das  rhetorische  Element  eine  gewisse 
Rolle  spielt,  das  Hauptverbum  am  Anfang  steht,  damit  die 
Handlung,  die  versichert  wird,  hervorgehoben  werde.  Steht 
der  Bedingungssatz  im  Vertrage  nach,  so  sind  bestimmte 
Gründe  da.^) 

ö)  Spezialisierungen,  indem  ein  allgemeiner  Gedanke 
vorangestellt  wird,  dann  Einzelheiten  folgen; 

e)  stilistische  Wiederholungen  (bes.  in  kret.  Formularen) 
und  gedankliche,  indem  das  positiv  Gesagte  auch  negativ 
ausgedrückt  wird  (bes.  in  späteren  Formeln). 

Der  historischen  Entwicklung  ist  soviel  als  möglich  Be- 
achtung zu  schenken.  Freilich  lässt  sich  hier  nicht  allzuviel 
finden. 

von  dem  Übergang  des  abgeschwächten  Eides  in  die 
Sprache  und  der  Entwicklung  des  Eides  in  der  Litteratur 
wurde  oben  gesprochen.     Hervorzuheben  ist  noch  folgendes: 

In  der  älteren  Zeit  ist  die  Heiligkeit  der  Eide  und  die 
Achtung  vor  denselben  grösser;  sie  nimmt  mit  der  Zeit  ab, 
und  es  treten  andere  Versicherungen  auf  (bei  Bündnissen  und 
Verträgen  Strafandrohung  und  Bürgschaft),  zunächst  mit  ihnen, 
dann  an  Stelle  derselben  (Beispiele:  Cauer^  553;  120).  — 

*)  Thuk.  V,  18,  7  und  8  hat  der  hypothet.  Satz  den  Wert  eines 
Relativsatzes;  47,  3  und  4  Schluss  enthält  er  eine  Einschränkung; 
47,  4  Auf.  ist  des  Gegensatzes  wegen  {ÄS-Tjvalovgl)  der  Hauptsatz 
vorangestellt. 


111.  Der  Eid  bei  den  attischen  Rednern. 

A      v\A  für  ihre  Zweclce  in  sehr 
Die  Reaüef  benutzen  den  liid  tur  inre 

verschiedener  Weise. 

Vor  aUen  Dingen  kommt' der  Schwur  in  den  Heden  als 
sprachliche  Tersicherung  vor. 

,     *       A.r  Litteratur   ist  lüefür    za   nennen:   Rad. 

1.  Aus   der   ^»""'''"  .        ^j  fomiularum  ap. 

Kühnlein,  De  vi  et  usu  Vr^^^f^'^^Xe  ältere  Litteratur 
aec.  erat.  Att,  Neustadt  ^^^  H  88  B.^^^  ^^^  ^._ 
ist  dort  verz^chnet  p.  2-  Anm  ^^^  ^^^.^^^^ 

''t^tSmtt  rt  P"  J,  Index  Demosthenicus, 
^;:Tr1Z  dem  entspr.  Worte  (.  ^Vdt  un.r^.;;^ 

J,  *.c«5."  54,6;  femer  «-«L^^^^'  "f '  f  ^ete  Verbin- 
des  Verfassers  gemäss  keine  Eigennamen  und  keine 

düngen  angegeben). 

T»;„  Rpdner  brauchen  den  Schwur 

l  ."""^r  MiS     «m  ^Ä^en   Verhältnissen   mehr 
als   rhetorisches   Mittel,    um   log  ^^^ 

Nachdruck   zu   geben    an  S^^,  d.   s -h  J^  ^^.^^^.^, 

Dialogs  nähern,  ^  «J-^^^f^rfrUen,  in  Begleitung 
bobenen  Partien    un  Are  W^r^^^^  .ehmähenden,  um  sie 

starker  Ausdrucke,  teils  lobenaen,  ,        ,    j^hen.     Man 

hervorzuheben  oder  da.  ^^^ J /J""tbr  pag.   19  ff- 
vergleiche  hiezu  und  zum  Folgenden  da^   oben  pag 

^^"tkrates  wendet  den  Schwur  nie  an,  Antiphon  ein  ^^^^ 
^iges  Mal;  Andokides  «nd  Ljkurg  brauchen  ihn  selten,  Lysias 


QQ        

und  Hypereides  massig,  Isäus  und  Deinarch  häufiger,  am 
meisten  aber  Äschines  und  Demosthenes.  Der  Grund  dieser 
Verschiedenheit  liegt  teils  in  der  historischen  Entwicklung, 
indem  in  der  älteren  Zeit  der  Eid  noch  nicht  in  die  Lit- 
teratur eingeführt  war  —  in  die  Beredsamkeit  kam  er  zwar 
schon  durch  Antiphon,  doch  machte  erst  Lysias,  der  ja  den 
Stil  des  gewöhnlichen  Bürgers  nachahmte,  von  demselben 
einen  nennenswerten  Gebrauch  — ,  teils  in  der  Individualität 
der  einzelnen  Redner:  Isokrates  hielt  sich  vornehmlich  an 
Wortfiguren,  der  Charakter  der  Leokratea  ist  ein  ernster, 
dem  Eid  der  gewöhnlichen  Sprache  abgeneigter,  Hypereides 
wendet  die  Figuren  überhaupt  sehr  beschränkt  an  (Blass,  Att. 
B.  III,  2  p.  38  ff.)- 

3.  Die  Eidformen.  Die  gewöhnlichsten  Eide^)  sind 
selbstverständlich  diejenigen  bei  Zeus  als  v/}  Jia,  (iiä  Jia^ 
TtQog  Jiog  und  den  Göttern  allgemein  als  jiQog  S-eaiv  und 
fia  Toig  ^eous;  nicht  selten  ist  auch  die  Verbindung  „Zeus 
und  Götter"  als  Ttgög  Jiog  ytal  d^atov  (aber  nur  demosthen.  u. 
pseudodemosth.). 

Bringen  wir  die  in  Betracht  fallenden  Stellen  zur 
Übersicht.  ^) 

vi]  Jia:  Antiph.  Frgm.  68  BL;  Andok.3,15;  Is.3,24u. 
73;  4,20;  7,33;  Äsch.  i;28  u.  98;  3,172  u.  217;  Dem.  4,10;  6,13 
U.14U.23;  8,7u.9u.l6u.l7u.51;  9,70;  14,12;  16,6;  18,101 
u.  117  u.  251;  19,46  u.  52  u.  149u.l58  u.  188  u.  215u.222u.235 
u.  272  u.  285;  20,3u.  20  u.  38  u.  56  u.  58u.  75  u.  161;  21,3  u.  41 
u.  88  (vielleicht  unecht)  u.  98  u.  99  u.  109  u.  149  u.  160  u.  198 
u.  222;  22,69;  23,61  u.  64  u.  107  u.  124  u.  166  u.  194;  24,37  u. 
94u.99u.125u.126u.176u.202;  31,10;  36,39  u.  55;  37,27  u. 
50;  38,11;  39,7  u.  9u.  13  u.  14u.  32;  41,12;  54,34;  55,6  u.  17; 
(Dem.)  10,26  u.  73;  11,18;  13,16  u.  28;  25,40  u.  42  u.  67  u.  73 
u.77bisu.78  u.  79U.81;  32,28;  33,25  u.  37;  35,48;  40,26  u. 


*)  Für  die  angerufenen  Dinge  und  die  Form  der  Anrufungen 
vgl.  Kühnl.  namentl.  p.  8  ff.;  25  ff.;  31  ff. 

2)  Den  Zusammenstellungen  liegen  die  Teubner'schen  Text- 
ausgaben zu  Grunde. 
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32;  42,7;  44,33  u.  50  u.  55  bis;   45,11;   49,64;   52,26;  58,64; 

Prooem.35,4;  Hyper.Dem.ColIBL;  Euxenipp.Col.26;  27;  37; 

Lyk.  Leokr.  1 40 ;  Dein.  2,8. 

^la  Jia:  Is.  4,24;  11,35  bis;  Frgm.  23,2  Scheibe;  Äsch. 

1,61  u.  69;    Dem.  1,19  u.  23;    4,10  u.  25  u.  49;     8,17  u.  19 

U.28;  14,38;  15,13;  18,261  ii.  307;  19,141  u.  212  u.  285;  21,25; 

22,33;  23,48:  24,28  u.  157;  37,53;  41,20;  55,26;  (Dem.)  10,17 

U.50;  13,21;  25,41;  29,59;  35,40;43,52;  52,14; 56,38 ;Prooem. 

35,3;  Hyp.Euxenipp.Col.20Bl.;  Dein.  1,40  u.  77. 

TtQog  Jiog:  Dem.  8,34;  18,201  u.  256;  20,23  u.  66  u.  74 

(u.102,  nicht  gut  bezeugt)  u.l57;   23,24  u.  60  u.  120  u.  142; 

24,157;  39,10  u.34;  55,18;  (Dem.)  25,14;  Dein.  1,43. 

ngog  ^euv:  Is.  Frgm.  23,1  Scheibe;  Äsch.  1,75;  3,61; 

Dem.  1,15;  3,17;  8,32;  9,43;  15,26;  18,119 u.  120;  19,147; 
20,38;  21,48  u.  58;  23,106;  39,37;  41,22;  55,18;  (Dem.) 
25,25  u.  73;  45,81;  50,2;  Dein.  1,68. 

^la  Tovg  S^€Ovg:  Lys.  8,18;  Is.  11,36;  Dem.  16,13  u. 
32;  18,13  u.  111;  20,21;  21,58  u.  139  u.  205  u.  207;  37,16; 
39,1;  54,6  u.  26  u.  36;  (Dem.)  10,20;  25,9  u.  48u.85;  29,57; 
Prooem.  45,1;  48,2. 

TtQog  Jiog  xcu  ^ecov:  Dem.  18,199;  19,19  u.  45  u.  78; 
20,43;  21,73  u.  108;  55,9  u.  35;  (Dem.)  40,53  u.  61;  57,50  u.  59. 
Andere  Eide  sind  nur  vereinzelt  angewendet,  bald  damit 
der  Schwur  mehr  hervortrete,  ernster  und  feierlicher  sei, 
bald  ohne  inneren  Grund,  wie  die  bei  Demeter,  auch  Athene 
(vgl.  Kühnl.  p.  28)  und  Herakles  etc.  (abgesehen  davon,  dass 
diese  Gottheiten  besonders  auch  attische  sind),  ferner  die 
meisten  derjenigen,  die  formell  von  den  genannten  Formen 
abweichen.  Das  Nähere  ist  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung ersichtlich. 

A.   Formelles: 

1.  Die  Fluchform  als  Eid  finden  wir  bei  Dem.  zweimal: 
18,141  (Kaho  —  Toig  ^eoig —,  ei  fiev  dlrj^i —emoi^u  xa/ 
elTtov  — ,  evTvxiccv  ^loi  öoivcu  /.ai  auzrjQiav,  et  de  —  ahiav 
hrdyio  —  ipevörj ,  TtdvTiov  iih'  dya&iov  dvovr^Tov  fie  7Couom)\ 
19,172  (l^iolrig  dnoloi^niv  y.al  7CQ0iülrjg). 
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2.  Anrufung  durch  ein  Verbum  und  zwar  durch  ofivvvai: 
Dem.  23,5;  (Dem.)  32,31;  vgl.  Dem.  54,41. 

3.  Einfache  Schwurformen,  die  den  oben  p.  39  aufgeführten 
entsprechen:  vi]  röv  Jia:  Dem.  9,68;  ^id  rbv  Jla:  (Lys.)  6,7 
U.32U.38;  Dem.  24,125;  (Dem.)  40,57;  57,42;  58,36;  val 
f.id  Jla:  Is.  3,25  u.  39  u.  49;  TtQog  rov  Jtog:  Äsch.  1,79 
7tQÖg  Tiov  ^eiüv:  Äsch.  2,102;  Dem.  21,172;  (Dem.)  35,44 
Dein.  3,1;  v ij  roig  ^eovg:  Äsch.  2,130;  Dem.  4,49;  6,31 
19,24;  20,151;  21,2.  Eindringlicher  sind  die  Formen  mit 
hinzugefügtem  lo:  c5  TtQÖg  Jiog:  (Dem.)  29,32;  lo  Ttqbg  tov 
Jiog:  Dem.  9,15;  14,12;  to  TtQog  d^ecov:  Dem.  21,166;  lo  Ttqbg 
Tiüv  S^etüv:  Dem.  21,98. 

4.  Natürlich  sind  auch  die  unter  B  aufgeführten  An- 
rufungen ohne  Unterschied  je  nach  Bedürfnis  mit  v/j,  ^id  und 
TtQog  verbunden. 

Bezüglich  des  Artikels  ist  zu  beachten,  dass  der  Götter- 
name mit  Attribut  denselben  hat  (das  Attr.  steht  nach  und 
hat  ihn  auch,  z.  B.  vi]  tov  Jia  tov  'Olvf^miov)  und  zwar  in 
allen  Fällen  ausser  bei  Lysias  in  der  Verbindung  TTQog  ^ecov 
'Olv^iTviwv;  ebenso  hat  ihn  in  Verbindungen  das  erste  Glied 
(ausser  in  den  allgemeineren  Eiden  Lys.  4,20;  Dem.  28,20  — 
Is.  2,47;  ferner  immer  in  der  Verbindung  JtQog  Jiog  yial 
^siov;  —  dass  in  der  Ausgabe  von  Scheibe  Is.  6,61  der  Artikel 
nicht  steht,  ist  offenbar  ein  Versehen);  die  folgenden  Glieder 
haben  auch  den  Artikel,  wenn  es  bestimmte  Gottheiten  sind, 
dagegen  fehlt  er  bei  allgemeinem  d^eoi  (ausser  Asch.  1,87, 
wo  aber  Varianten  den  Artikel  nicht  haben),  jtdvTeg  d^eoL 
(natürlich  mit  Art.  ol  dlloi;  dftavreg  mit  Art.:  (Dem.)  35,40, 
ohne  Art.:  Dem.  36,61),  daißoveg,  dann  in  den  beiden  ver- 
wandten allgemeinen  Eiden  Lys.  4,20;  Dem.  28,20. 

B.   Materielles:   Angerufen  wurden 

1.  Zeus  mit  Beiname:  Vlv^i7Ciog;  Äsch.  1,55  u.  76; 
3,255;  vgl.  sub  5;  Dem.  24,121;  ^eyiaiog:  (Dem.)  48,2;  OiOTY]Q: 
Dein.  3,15;  dvaS,  vgl.  sub  4  b. 

2.  Andere  Götter  als  Zeus:  Poseidon:  Äsch.  1,73; 
Athene:  Dem.  24,199;  (Dem.)  26,19;  Prooem.  46,3;  Lyk. 
Leokr.   75;  Dein.  1,45;  vgl.  Äsch.  3,150  von  Demosth.;  De- 
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.       T»       ^^2-  19  262;  eleusinisch.  Gottheiten:  And. 
meter:  Dem.  3-32, 19,262  ^^^  ^^^^^^^^ 

1,32  (/re^- ro'"  ^*«»');  f  «'f  ^*- 7^'  T^:„„„sos-  Äsch  1,52; 
(rijr'miav  Inci^oae  r.>  ßavla.av),  »»»^i  ^eiu  2,3;  vgl. 
Herakles:  Äsch.  1,88;  3,212;  (Dem.)  2o,5l,  Dem.     ,        B 

ferner  sub  4  b.  r> -ttov  fmi^uTWO/V.   Lys.  13,95; 

3.   Die  olympischen  Gottei(OiM'^toO       y 

.    T    ^-nQ.  Ö9Q-  Asch  3,182 u. 228. 
^n^- AUe^'tter'befhlpi  (in  anderen  als  den  oben 

^'-  ";Är::iIbTrL  Gesamtheit,  entweder  indem 

aer  Zusl  „alle"  beigefügt  ^^^  ^^^  ^  ^^^^^ 
oder  mit  ausdrücklicher  HervoAebung  auch  de    .J  ,^^^,, 
Gottheiten:  Dem.  19,67;  (Dem.)  42,6,  vgl.  b,  vgl. 
„alle"  Dem.  54,41.  ,     ^eus  (am- 

,„,„«„;  Z.»  -  «««'-^*?'^;':„;  ,».^„    Den,.  .,« 
(Dem.)    25,65;     ^^,ivi,    /^«u»  ^^7.  95  13  —  35,40 

(=lDem.]  10,25);  23,188;  36,61;  (Dem.)  10,. ,  25,13 
Zeus  ävi);  Herakles  und  alle  Götter:  I>e"\^l«'2^^.,..  ,„. 
^  c)  t  der  Verbindung  ,Zeus  und  die  übngen  Gotter  . 

Äsch.  1,70;  3,156;  Dem.  9,54.  ^nd  zwar: 

5.  Mehrheiten  in  Form  von  Verbindungen,  un 

a)  von  Göttern: 

Zeus  und  die  übrigen  Götter  s   4  c. 
Zeus  und  andere  Spezialgottheiten:  Is.  f^^^'"''- 
1,88  u.  108;  Dem.  9,65;   («-)  50,1B_  (Zeus  .  Apo  ^    - 

n  ^'^Itf :  %'em^Ä'^Ä'öu.DeUer). 

""'"•  'bf  Von  Göttern  und  anderem:  Is.  2,47;  (Dem.)  42,17 
(Götter  und  Dämonen)  —  Lyh.  4,ZU  (/r^^s 
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4.   Gebrauch  der  Eidformen. 

a)  Die  Formen  mit  vr^  und  ^lä  kommen  fast  nur  in 
Aussagesätzen  vor  und  zwar  i^id  nur  in  negativen,  vi]  in 
positiven,  vereinzelt  auch  in  negativen,  wo  der  Eid  jedoch 
immer  sicher  nicht  zur  Negation  gehört; 

vrj  in  negativen  Sätzen:  Dem.  6,13  (Formel  des  Ein- 
wurfs); ebenso  54,34  (vgl.  Kühnlein  p.  51  ff.,  dem  ich  aber 
darin  nicht  beistimmen  kann,  dass  der  Schwur  noch  ein  Über- 
rest der  unterdrückten  Protasis  sei ;  die  Verbindung  dkla  vrj 
ist  formelhaft  geworden,  so  dass  sie  auch  in  negativen  [und 
fragenden]  Sätzen  steht,  häufiger  als  die  Form  dlld  fxd  J. 
oder  ^d  J.  dlld);  Hyp.  Dem.  Col.  1  Bl.  (handschriftlich  nicht 
sicher;  Ausdruck  des  Unerhörten);  ähnlich  Ljk.  Leokr.  140. 
Vgl.  auch  noch  Kühnlein  p.  50  f. 

Man  hat  zunächst  zu  unterscheiden  die  dialogischen  Par- 
tien, in  denen  der  Redner  den  Stil  des  Dialogs  nachahmt, 
und  die  Partien  der  gewöhnlichen  fortlaufenden  Rede.  Hier 
dient  der  Eid  wesentlich  zur  Verstärkung  und  Hervorhebung; 
indirekt  auch  dort,  doch  ist  er  dort  in  erster  Linie  Nach- 
ahmung, er  soll  den  Dialog  lebhafter  machen.  Naturgemäss 
tritt  der  letztere  erst  am  Ende  der  Entwickelung  der  Bered- 
samkeit auf,  in  der  kunstvollsten  Rede  und  deren  Nach- 
ahmern, also  bei  Demosthenes  und  Pseudo-Demosthenes,  ver- 
einzelt bei  Isäus,  Hypereides  und  merkwürdigerweise  auch 
nur  selten  bei  Aschines. 

Die  einzelnen  Teile  der  dialogischen  Partien  sind 
(mit  Aussagesätzen)  besonders  Antwort  und  Einwurf. 

Selten  trifft  man  die  negative  Antwort,  also  die  Form 
mit  ^id,  indem  Demosthenes  die  Hypophora  meist  so  wendet, 
dass  die  Antwort  in  positiver  Form  erfolgt.  Mit  der  ziem- 
lich gleichmässigen  Gestaltung  der  Hypophorai  bei  Dem.  hängt 
es  ferner  zusammen,  dass  die  positiven  Antworten,  bei  denen 
der  Eid  steht,  alle  so  beschaffen  sind  bei  dem  genannten 
Redner,  dass  sie  nicht  einfach  die  Antwort  „Ja**  enthalten, 
sondern  immerhin  einen  materiellen  Inhalt  haben;  die  blosse 
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Aristophanes  liauhg  ist,  nnuei  ma 
Ts-ius  und  Hypereides  nur  vereinzelt. 

dW   neLtive    Schwur   steht   entweder    unmittelbar    am 

Negation,  der  positive  (aD^  unmittelbar  am 

unter  b,  ß  genannten,  sow  e  Asch.  l,/ö, 
e  4.,„r,fnr,.r    sondern  gewöhnlich  an  zweiter  bteiie,  uai 
Satzanlang,  sonueiu  g  /„ipist  öti)  oder  dem 

L  Sohl.»  a»  S.U»  (.bg«h»  'o" ;» Jt- „*:  l^,,y, 

wort  überhaupt  nur  aus  Einem  i^üea  un 
Dem.  8,17;  (Dem.)  25,77.  uf  ^ip  folcende  Zu- 

über  den  Gebrauch  im  emzelnen  gibt  die  f°lg^"^« 
.11  „„  Ä.iftchluss   zu  der  man  das  pag.  21  tt.  über 
rrl-rbeltk  1^^^^^^^^^         Gesagte  vergleichen  mOge. 
''' 'Zl^Ti^l^ori    „Nein':    Isch.    1,88    (mehrere 

1.        \    nfm    1 19   (Antrag  betr.  Theorika  wäre  unerhört; 
Frasren);  Dem.  i,iy   1^^"^^**^  i?rQ<ypV    4  25 

mehrere  Fragen);  4,10  (neugierige,  gespannte  Frage),   4,25 

(^^^'^^^'^^^^""*^^onitDem.l6,13(versicherndeAntwortdes 
Redners  selbst  auf  -ne  vorangehende  rhetorisdi^^^^^^^^^^ 

leitung  zu      igentlicln  Antwort:  Dem.  6,31  (.«A,^.,  ;  9,70; 
tm.    Sooei  35,4.  -  In  der  f^-tlichen  ^nWt:^^^ 
^  ß)  Elliptisch:  Is.  3,25  (nach  einer  rhetorischen  bra 

subi);  eLso  3,39;  3,49  (ohne  -^^kt-en  Zusatz);  an  d 
gekannten  drei  Stellen  und  nur  an  —i  .«.,...  vgl.  oben 
l   41-  Hyp.  Euxenipp.  Col.  27  Bl.  (sarkastisch). 
^-       '  ^Bei  Hauptsätzen  und  einzelnen  Begnffen:  Asckl  73 
rSchlusälgerung;  ironisch;  .aXcö,);  Dem.  8,17  (Ironie);  18,101 
S^Xen;  Ironie);  19,222  (im  Vorausgehenden  stehen 
(mehrere  *,^g    ,  ^  i^,„aen   zurückweisenden   Ant- 

:ten    dlXpttge  wird  nun  wiederholt;  die  Antwort  ijt 
^2rL  Ankla'ge);%1.41  (mehrere  Fragen;  Frage  und  Ant- 
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wort  sollen  steigern);  21,88  (die  Antwort  will  verteidigen; 
jiieydlriv);  21,99  (eine  frühere  Frage,  auf  die  schon  zwei  Ant- 
worten folgten,  welche  jedoch  zurückgewiesen  wurden,  wird 
wieder  aufgenommen;  Ikeriaai);  21,149  (Parallelfrage);  23,124; 
24,94  (lächerlich);  37,50;  38,11  (Antwort  und  Einführungs- 
satz); 39,7  u.  9;  (Dem.)  25,40  (Schmähung;  Antwort  mit  ein- 
geschobenem Einführungssatz);  25,73;  35,48  (mit  dlkd  im 
Gegensatz  zu  anderen  vorangehenden  Antworten);  58,64. 

ö)  Nach  Konjunktionen:  obj.:  Dem.  20,38  (Frage  mit 
Schwur;  Antwort  lächerlich);  21,98  (Schmähung;  Frage  mit 
Schwur);  —  kausal:  14,12;  39,14;  (Dem.)  40,26;  44,33  u.  50 
u.  55  (mit  Eiuführungssatz);  —  temporal:  Dem.  4,10  (nach 
mehreren  Fragen  mit  Epanalepsis) ;  8,51  =  (Dem.)  10,26  (nach 
mehreren  Fragen);  —  Absicht:  Dem.  37,27;  (Dem.)  45,11;  — 
relativ:  (Dem.)  25,77  u.  81. 

Zustimmung  und  Entgegnung  in  dialogischen  Par- 
tien, nicht  als  Antwort  auf  eine  Frage  gewendet,  finden  sich 
selten: 

Zustimmung  mit  Steigerung  haben  wir  Dem.  18,251 
(mit  yi).  Der  Widerlegung  ähnlich  ist  die  Antwort  auf  die 
rhetorische  Frage  (Dem.)  25,65  (Typus  dllä  vtj  mit  dem  be- 
tonten Worte  dazwischen;  droTCOv).  Entgegnung  nach  einem 
Aussagesatz  haben  wir  Is.  4,24  {jLid  J.  d}Xd\  Einführ.  S.); 
Dem.  19,46  (Einf.  S.);  24,125  [pv  ^id  töv  J.  selbständig); 
(Dem.)  26,19  (ähnlich  wie  25,65,  nur  sind  die  entsprechen- 
den Worte  vertauscht). 

Die  Einwürfe  sind  entweder  gegensätzlich  oder  er- 
klärend, immer  mit  Anrufung  des  Zeus. 

Die  ersteren  haben  folgende  Formen: 

a)  In  negativer  Wendung  kommt  ein  einziger  vor:  dkkd 
liid  Ji    ovx  t]§ei  (Dem.)  8,17  (ironisch,  bitter). 

b)  Die  positiven  haben  entweder  (gewöhnlich)  dlld  vt) 
J.  +  Einwurf  oder  (selten)  vrj  J,  dkld  -j-  E.  Trennung  der 
Partikel  vom  Schwur  und  Trennung  des  Einwurfs  vom  Schwur 
durch  einen  Einführungssatz  sind  vereinzelt.  Wir  finden 
also  folgende  Gruppen: 

a)    dlld   vi]  J.+K:  Dem.  8,9;  19,158;   20,20  u.  58; 
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«,,e«,  ...e.  nM-  •»■'». <i**»Vf,r.l.Ts?!^^ 

36,39;    (uem.j  iu,««i,        i  Schwur  verbunden, 

wände  folgen  sich,  der  erste  .st  nnt  den  bchwu 

die  folgenden  nicht,  dagegen  wieder)  78,  33,25  u.  ö/, 

„iM  z'^^nu.  den  »*"»-, -«n^^ri^^rr 

büdende  Wort):   Dem.    6,14:    24,3  <.   <!4.i-d    v 

«;i;ii'-v.]  (Dem.)  25,79. 

vWna  »i]  +  Einf.  S.+E.:  Dem.  6,13. 

?)  :':  It+E.:  Dem.  18,117  (m.  E.  kerne  Fi.ge), 

19.272;  39,32;  (Dem.)  32,28;  44,55. 

,^  v^  ^.  +  Einf.  S.  +  dllü:  (Dem.)  23,64. 
Der  ELurT  als  Erklärung  ist  selten;  die  Beispiele  sxnd 

1  Hlip«  «  «kläre..  M.»  ä»  »»ngeh.nd.  Säte  od.t 

voran);  (Dem.)  40,32. 

.  ,    ,.   1      •     i,„„    Pnrtien   steht  natürlich   der 
In  nielitdialogischen    Partien   sw 

^Tstir  irsteht^nn  meist  (bei  Dem.  immer)  im 

""'orpositive  Eid  findet  .ich  in  der  Verbindung  alU 
4-  Schwur,  dS  gewöhnlich  ähnliche  Funktion  hat,  wie  beim 
SnwS,  f  merle  einmal  mit  x«/.o.  und  .Mo.  ohne  Kon 
^nTtion  aber  und  als  Gegenüberstellung  zu  einem  negat.  Satze 

"'^^  X"11  am  Anfang  mit  unmittelbar  folgeuder  An 

tZ  ^:  dtliS;^  «t  gewendetem  EinW: 
dI.  16,6;  19,149;  20,3;  (Dem.)  2^42;  -^J^J^^ 
2,130  ^«er  Abschnitt;  ^W^  zw.  konj.  und  Eid,  6o^.  ,.0,), 
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Dem.  18,129  («x.iw,  Schmähung);  Dein.  3,15  («yiu/e  zw. 
Konj.  und  Eid;  alaxt'vo^ai);  Is.  6,61  (von  der  Konj.  getrennt; 
nach  einem  negat.  S.;  Richtigstellung);  —  xakoi:  Dem. 
18,294  (gegen  einen  Einwurf  des  Gegners);  f^ievzor.  Asch. 
1,98  (wo  der  Eid  je  nach  dem  Vortrage  aber  auch  bloss  zu 
oacfwg  gezogen  werden  könnte);  —  ohne  Konj  unkt.:  Dem. 
4,49  (Gegenüberstellung  der  eigenen  Meinung  derjenigen 
anderer,  zugleich  starker  bildlicher  Ausdruck;  olfnat). 

Dass  der  positive  Eid  namentlich  auch  bei  Dem.  so 
selten  ist,  kommt  daher,  dass  Dem.  bei  positiven  Sätzen  meist 
eine  dialogische  Wendung  braucht;  das  Umgekehrte  ist  beim 
negativen  Schwur  der  Fall. 

Der  negative  steht  gewöhnlich  im  Gegensatz  zu  einem 
positiven  Satze  und  zwar  meist  in  der  Form  ov  ^la  —  dlM^ 
sehr  oft  mit  Epanalepsis  der  Negation.  Dieser  negative  Satz 
hat  oft  den  Wert  eines  Zwischensatzes  und  enthält  dann 
meist  einen  Tadel  oder  einen  Ausfall  gegen  den  Gegner.  In 
der  Regel  geht  der  negative  Satz  voraus  im  Interesse  der 
grösseren  Wirkung,  indem  sowohl  der  negative  S.,  weil  un- 
erwartet, hervortritt,  als  auch  die  Spannung  für  den  posi- 
tiven grösser  wird. 

Diesen  Eid  finden  wir  also  namentlich 

a)  wenn  Behauptungen  und  Meinungen  der  Gegner  dem 
richtigen  Sachverhalt  gegenüber  als  falsch,  Handlungen  als 
unrichtig,  Forderungen  als  ungerecht  hingestellt  werden 
sollen,  etwa  mit  höhnischem  Beigeschmack. 

Is.  11,35  bis  (positiv.  Sätze  voran,  weil  sie  zum  Voran- 
gehenden in  engerem  Zusammenhang  stehen);  Frgm.  23,2 
Scheibe;  Dem.  19,212  (neg.  S.  nach;  die  Nichtigkeit  der  Be- 
hauptungen des  Gegners  wird  mittelst  der  irreal.  Hypothese 
dargelegt);  21,25  (neg.  S.  nach);  23,48  (neg.  S.  nach;  syn- 
takt.  interessant  ist  liier,  wie  sich  die  Doppelnatur  des  Satzes 
als  Aussage-  und  log.  Adhortativsatz  zeigt:  der  Inf  ist 
grammat.  indir.  Aussagesatz,  deshalb  steht  auch  f^id  [nicht 
Ttqng]^  dem  Sinne  nach  ist  er  adhortativ,  deshalb  steht  //^ 
[ähnl.  Kühnl.  p.  48];  ähnlich  ist  Dein.  1,77,  wo  aber  die 
Form  //*}  //«  —  dlld  ohnehin  die  Form  mit  {.id  empfiehlt); 


_     48     — 

."1  -28  reine  Lächerlichkeit  wird  zurückgewiesen;  neg.  S.  mit 
»U^nS-.Pe..)  29,59  (höhnisch);  43,52;  Hyp.  Eu.en.pp. 

'^'-  b?  ^ILI  gilt,  die  wahren  Motive  der  Handlungsweise 
der  Gegner  oder  der  eigenen  zu  beleuchten: 

Dem.    8,19;    8,28;    21,205    (oßx   «.«.-<.?),     39,1, 

^""'"l  tl'n  die  Zuhörer  zu  anderem  Tun   und  Lassen   au- 
^lC;;tr8;i5^,(De.O-,50;13,21  Bein..^^^^ 
d>  beim  Vergleich,   namentlich   wenn   dem    Bild    eme 
guten  stgers  d^jenige  des  verräterischen  entgegengestellt 

"''Dem.  18,307  (positiv.  Satz  voran,  weil  er  dasj-he^ 
gehende  wieder  aufnimmt);  (Dem  ^^^^^^^''^^^Z^Z 
(Schn^hung;  leidenschaftl;  negat.  S^  "^f ;  ^undenen 
einem  positiven,  mit  Epanaleps.s  und  Vokativ 

'^'1;  Den  Eid  treffen  wir  etwa  auch  im  e-ten,  negativ«! 
zweier  explikativen  Glieder,  damit  das  -weite,  positve  ab 
sSgr-Jniehr hervortrete:  Dem.  18,13;  41,20  (Dem )  2^  ■ 
f)  Ak  vereinzelt  können  .vir  nennen:  Asch.  1,61  (Schma 
bung?,  Dem.  21,58  (Zwischensatz,  -#eich  Begründung  zum 
Vorhergehenden;  ^.udloac):  22,33;  (Dem.)   52,14.   -  Über 

^^  r  tth\r--^rdie  Verbindung  mit  äU.  oder 

"*'::;:^j^'iS?t;s2(.u'-^..undschw.^^^ 

starke  Schmähung);  3,255  (älU  und  Schwur;  Schmähung). 
Dem.  36,53  («X^  '^oye;  oßdiv  «?-;  Übergang  , 

mit  fuvroi:  Dem.  4,49;  37,53;  (Dem.)  25,85  (zugleich 

mit  folgendem  oÄXd);  35,40.  «„v.,„nr  in 

Im  Gegensatz  steht  auch  der  vielgepriesene  Schwur  in 
^.r  Kranzrede  (18,208)  mit  Anrufung  der  m  den  Siegen  bei 
traCpilUsi^Art^^^^^ 
Gefallenen.    Die  Stelle  soll  mithelfen,  die  Athener  zur  mo 
iSn   F«s.p^W   des   Demosthenes   zu   bewegen   als 
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eines  Mitkämpfers  bei  der  Verteidigung  der  Freiheit  gegen- 
über Äschines,  dem  Landesverräter.      Diesen   Zweck  erfüllt 
sie  in  klassischer  Weise.   Ein  Grund,  warum  die  Athener  die 
Bekränzung  des  Dem.  abweisen  möchten,  könnte  die  Erinne- 
rung an  die  Schlacht  bei  Chäronea  sein.    Demosthenes  muss 
also  auf  die  Unzulänglichkeit  jenes  Grundes  hinweisen,  sie 
trösten  und   zugleich    die  fast   erloschene  Flamme   der  Be- 
«»•eisterung,   die  Freiheit,   wenn  sie  auch  entschwunden,   und 
ihre   Vorkämpfer   zu    ehren,    aufs  neue    anzufachen   suchen. 
Geschickt  weist  der  Redner  die  alleinige  Initiative  zur  Ver- 
teidigung  der   Freiheit    und    damit    die   Verantwortung    der 
Schlacht  von  sich  ab  und  überträgt  sie  auf  die  Gesamtheit 
der  Athener.     Damit  zeigt  er  die  Torheit,   in  jener  Nieder- 
lage einen  Grund  zur  Abweisung  der  Bekränzung  zu  sehen; 
denn  wenn  die  Richtenden  auf  die  Seite  des  Aschines  treten, 
so  sprechen  sie  auch  gegen  sich  selbst  das  Urteil.    Zugleich 
erhofft  er  sich  aber  auch  für  den  Trost  bei  seinen  Hörern 
noch  einen  leichteren  Zugang  und  einen  fruchtbareren  Boden. 
Die  Erinnerung  an  die  gewaltigen  Kämpfe  um  Griechenlands 
Freiheit,  das  köstlichste  Gut,  muss  das  Herz  jedes  Atheners 
höher  schlagen   lassen   und   Begeisterung    wachrufen.     Aber 
nicht   allgemeine    abgedroschene  Sätze    sind    es,   mit    denen 
Dem.  zu  wirken  sucht,  lebendige  Gestalten  stellt  er  vor  die 
Phantasie  der  Hörer,  die  Krieger  selbst,  welche  die  Athener 
ehrten,  auch   wenn  sie  nicht  jeder  einzelne  gesiegt  hatten. 
Doch  bringt  die  Erinnerung  an  jene  Glanzzeit  zugleich  auch 
wieder    den     unglücklichen    Tag     von     Chäronea    in    seiner 
ganzen  Schwere  zum  Bewusstsein;  mit  jenen  selben  Gestalten 
aber,  welche  die  verlorene  Freiheit  erworben  hatten,  tröstet 
der  Redner  wiederum  die  Athener,   dass  sie  ihre  Pflicht  ge- 
tan,  das  Unglück  nicht  ihnen,  sondern  dem  Schicksal  zuzu- 
schreiben  sei  —  nicht    durch   eine   blosse  Anrufung,    auch 
nicht,  indem  er  sie  redend  einführt,  sondern  viel  wirksamer, 
in  ganz  besonderer  Weise,    durch  die  heilige   Versicherung 
eines   langen,    feierlich   gesprochenen,   ganz  ungewöhnlichen 
Schwurs  bei  jenen  Verstorbenen,  die  heilig  zu  halten  sind, 
die  Dem.  nicht  durch  leichtsinniges  Reden   verletzen   dürfte- 

Ott,  Beiträge  z.  Kenntuis  d.  griech.  Eides.  4 
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Dem  Eid  entsprechend  wirken  auch  die  vorausgehende  An- 
S  der  Athener  und  die  Epanalepsis  des  Verbums  und 

t%rv:s:rnr  ?:eihi  :^  --^^-:; 

^  vlcV  in  den  Gemütern  seiner  Hörer  erreicht  haben.  ) 
™  '  d  r  Einschränkung  findet  sich  der  Eid  nur  ver- 
einten   nämlich:  Dem.  8,7  (ironisch);  ähnl.  Hyp.  Dem.  Gel. 

'^'^Ktt'ir^adVeltiven  Verhältnis  ist  es  das  kopu- 
,  r  P  das  nol  oft  mit  dem  Schwur  verbanden  w.rd  bei 
Tim'"l^^^^r.,  weiterer  Gründe,  gewöhnlich  mit 

«ItpJffpruna  oder  Verallgemeinerung. 

öteigeruug  "«<=  o         ■;„„>,    0017  u  228  (ävavaxTu); 

Xeuer  Punkt  der  Rede:  Asch.  6,iH  u-  ^^°  l  /  ' 

jNeuerruuB.  ^  loic.  T)em    36.55  (voftiuo); 

Dem    6,23  (mit  roirw);  (Dem.)  13,16,  Uem.  do,o     y    t       j 
somt  Steigerung  oder  Hervorhebung:  Dem.  21,3;  (Den. 
„  18    _  Dem.  19,235;  55,6;  (Dem.)  25,13;  -  Dem.  19^, 
"um    25,9   aeichter  Gegensat.);  25,48   (das  subj.  Urte  1 
.Jl  leichten  Gegensatz  zum  ^^^^^^^^'^^ 
_  Dem.  41,12   (Verallgemeinerung);  -  (Dem.)  42,/  l« 

^^^^BtSem   und   Sätzen,    die   -putativen,   kai^a,.. 
konsekutiven  oder  konzessiven  Charakter  haben,  fanden  wir 
ihn  nur  geleeentlich,  nämlich: 
^    ErkLnde  Sätze:  Is.,  3,24  (?«.,;  f  W0^-;->^-)' 

•i    1,  1  7«  (oÄ-A  enoV  3,212;  Dem.  20,21  (oux  oqiai),  (Dem.) 
Asch.  1,76  (OM  aw),  --J,^!    .  _    ^„^führende 

10  7-   4.2  6-    Lvk.   Leokr.    75;    fem.    i-,o, 
10,7,   1^,0,    ^O-»-  rooR.   _  ein  vorangehender 

Zusätze:  Dem.  55,17;   (Dem.)   58,36,  -  «^^ /*:'^  J 
fallaemeiner)  Gedanke  oder  Begriff  wird  spezialisiert.  (Lys 
S    Dem    20,161    (der   Satz    ist   als   Frage   aufzufassen  ; 
m      >  r^l-  -  wird  gesteigert:  Dem.  23,194;  -  Kausal: 

(Dem.)  25,51,  —   wiru   gcout.  g  X    „n    /VToliniiticr 

T        8  1«   r«,'v  oZöoV,  —    konsekutiv:    Lys.)  6,7   (Mahnung 
L'-ai!  mÄ,  eÄ  ,M.b.»g);  -  tonze«.  AscK  .,88 

inoki  elaTtov). 

"       .,  Vrf  auch  Fox,  die  Kranzrede  des  Dem.,  Leipz.  1880,  p.  174f. 

^d  die  dttT338,  An..  121  zitierte  Litteratu.  bes.  Ps.  Long., 

%,  S^.  16  f. 
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Eine  besondere  Gruppe  bilden  ferner  jene  mit  dem  Eide 
verbundenen  Sätze,  mit  denen  der  Redner  einen  vorangehen- 
den allgemeinen  Satz  oder  ein  eben  erwähntes  Gesetz  billigt 
oder  das  Tun  anderer,  von  denen  er  eben  erzählt  hat,  er- 
klärlich findet  und  dgl.  Diese  Sätze  sind  meist  (bei  Dem. 
immer)  mit  Aai  eingeleitet;  die  Eide  haben  natürlich  subjek- 
tiven Charakter: 

Äsch.  1,28  {yxdcog  ye);  1,69  {oööh  äauf^iaaTov);  Dem. 
1,23  {oiWfv  aTTiOTOv;  )'acüg);  19,24  (eUog;  sf^ioiya  öozslie); 
19,215  {tUikug  /£);  21,198  [ovyyvLo^iri);  39,13  (laug  eauv); 
Hyp.  Eux.  Col.  37  Bl.  (dvvaoai). 

Die  übrigen  Eide  sind  darauf  beschränkt,  dass  sie  teils 
eine  gewisse  Stimmung  ausdrücken,  die  Wirkung  einer  rhe- 
torischen Sinnfigur  erhöhen,  teils  Anklagen  und  Vorwürfe 
versichern  oder  mildern  sollen;  oder  der  Redner  verwahrt 
sich  gegen  ungerechte  Behauptungen  und  Meinungen,  oder 
er  hebt  sonst  hervor  und  versichert  etwas,  was  er  besonders 
betont  haben  will,  sehr  oft  in  subjektiver  Form  (mit  oli^ai, 
doyiti  (.iOL  und  ähnl.): 

a)    Ironisch  oder  bitter:  Dem.  19,67;  (Dem.)  10,17;  — 
b)  Dem.  3,32  (d^aufzdaai^u);  9,65  {öedorAa)',  19,188  (Zwangs- 
lage;  Ellipse);    19,262    (Ermahnung   zur   Vorsicht);    (Dem.) 
29,57   (Verlegenheit;  Zusammenfassung);   32,10  (dyßo^ievog); 
50,13    (Verlegenheit);    —  c)    Anklage,   Vorwurf   und   ähnl.: 
Dem.    9,54    (Vorwurf  mit    Prophezeiung);    18,261;    21,198; 
(Dem.)  Prooem.  46,3;  dazu  Dem.   23,188;  —  Dein.  2,3;  — 
d)  Verwahrung:   Dem.  16,32  (Schluss  der  Rede,  Zusammen- 
fassung); 37,16;  (Dem.)  35,40;  52,9;  Prooem.  45,1;  —  Selbst- 
verständliches wird  versichert  in  Dem.  54,26;  —  e)das  Wissen 
und  ähnl.  wird  versichert:  Is.  8,29  {ovk  h^o  Potent.);  Asch. 
1,52  (Zwischensatz;  od/,  olöa);  Dem.  15,13  (potential);  21,207; 
(Dem.)  Prooem.  48,2;  —  f)  eine  subjektive  Ansicht  wird  ge- 
äussert: Is.  11,36;  Dem.  18,111;  20,151;  21,2  u.  139;  24,121 
u.  199;  54,6;  (Dem.)  10,20;  vgl.  übrigens  noch  b;  —  g)  Asch. 
1,81  (TiaXiog  zal  oe^ivwg  y,al  d^icog);   1,98  {oacpcog;  vgl.  oben 
pag.  47);  Antiph.  Frgm.  68  Bl.  (/roUa);  Äsch.  1,108  (TcoUdzig); 
3,172  (nlovaiav);  Dem.  8,49  =  (10),  25  (alaxQov  y.a)  dvd^wv); 
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21  lOM  (öuvdh  23,107  (eh6Tco,);  36,61  (cViVo.);  (Dem.)  57,42 
:/:;So..)-  aa..  auch  Äsch.  1,55  (J«.  '^^^^  ^ 

eiitslv);  Dem.  54,36  {parj  /«t  "'«.  A,ll,or- 

i„z  ungewöhnlich  ist  der  nur    vereinzelt   '«  A«"»"' 
tativ    und  Fragesätzen  vorkommende  Schwur  m,t  »■»,  xmd 
;,t  ühlu  ist  er  aus  Analogie  nach  Typen  im  Aussagesatz 

^^  l^v:  Dem.  20,75  (dialog.;  Formel  des  «^; 
•21  222  (vgl  Ausgabe  v.  Blass,  dagegen  nach  Voemel  Kuhnl. 
J  '  3  Sogi-^:  aer  Imperativ  steht  «^^t  -^  ^^^ 
daher  hat  die  Form  mit  .]  statt  mit  .,«,  -Ms  Auff  "  g^, 

die  Analogie  der  anderen  Stellen  -  vgl  oben  p.  45  f.  -]P"«J; 
die  Analogie  c  Imperativ  und  nicht 

auch  geradezu  datur,  üass  aer  xjm  r 

zl  Einführungssatz  genommen  wer  e  Die  St«"«  J^l^  ., 
mag  gegenüber  jenen  Analogien  nicht  vie  zur  EmpfeW^. 
L  anderen  Interpunktion  beizutragen,  weil  dort  der  Einwurt 
ntoä  gewendet' ist  und  mit  ä^  r,)  Jia  die  ^^^_ 
mnntl-  Dein  2,3  gehört  der  Schwur  (/<«)  nicht  zum  im 
Srati;  (Mhnl.  p.  L);  anders  ist  jedoch  Dem.  14,38  zu  er- 
E:  Ihier  gehören  Negation  ui.  S^h.v.  ^  W«^-, 

F^ce:  Andok.  3,15  (Einwurf,  Aufzählung,  Steigerung); 
Is  37Mweitere  Entgegnung);  ebenso  4,20;  7  33  (Einwurf^; 
Hyp  Eux.Col.  26  BI.  (weitere  Entgegnung);  Dem.  2,8  (Em- 
wLf  nach  vorausgegangenen  Widerlegungen;  f.er,co,). 

M  Viel  mehr  als  bei  den  Formen  mit  v,U  ^i&  i«t  die 
Umgebung  der  Schwnrformen  mit  n,ö,  bedeutsam.  Bei 
um^eou  fe  j      inneren  Zu- 

diesen  sehen  wir  nicht  nur  m  Bezug  d  , 

sammenhang,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Ste  lung  mehr 
X  Weniger  bestimmte  Typen  sich  herausentwickeln;  namen^- 

ich  spielen  dabei  Vokative,  Negationen,  Konjunktionen   Pro- 
nomina, Verba  und  Bedingungssätze  eine  grosse  RoUe^  Be 

der  folgenden  Zusammenstellung  smd  daher  sowol  Zusammen 

hang  als  Stellung  ins  Auge  zu  fassen.  .v..lirhpn 

o  •.      ^.'     \rx   Sni^ypn   in  der   gewohnlicheii 

Die  Formen  nnt  uQog  m   öatzen  m  uc^    g 
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Aussaoreform  kommen  nur  bei  Verben  des  Bittens  vor, 
damit  die  Bitte  inniger  sei,  namentlich  im  Anfang,  gegea  den 
Sclüuss  der  Rede  und  im  Zwischensatz: 

Unmittelbar  nach  ymL:  Vok.  und  Yerbum  folgen:  (Dem.) 
50,2  (Ö€Of.iai;  Zwischensatz);  —  nach  dem  Verbum,  unmittel- 
bar oder  durch  ein  Pron.  und  Konj.  getrennt:  Dem.  28,20 
{U€T6VL0,  dvTißohü);  (Dem.)  58,70  [deo^iai,  LAeiava));  Lys.  20,36 
(deo^iai);  Dem.  21,108  (öeo^iat);  —  im  Innern,  unmittelbar 
vor  dem  Verbum:  And.  1,32  {e7tiaxt]7iTco);  —  den  Satz  mit 
Konjunktion  beginnend,  worauf  das  Verbum  folgt:  Lys.  4,20 
(jtQog  ovv;  Uerevco  /ial  dvvißohü)]  —  den  Zwischensatz  be- 
ginnend, das  Verbum  folgt:  Is.  2,47  {deofxai;  Scheibe  wirft 
die  Worte  öeo^iai  tf-iiov  mit  Cobet  aus,  ohne  genügenden 
Grund);  Äsch.  3,156  (ich  ziehe  den  Schwur  zu  Uetsvw). 

InAdhortativsätzen  finden  wir  die  Formen  angewendet : 

1.  (Häufigster  Fall)  bei  den  Verben  des  Sich-erinnerns, 
Erwägens  {&edoao&aL,  oxiipaad-ai,  loytCeo&at  und  ähnl.)  und 
anderen  {eutelv,  iqcoTrjaai)  in  Parenthesen,  bei  Übergängen, 
Einführungen,  überhaupt  zur  Hervorhebung,  wenn  der  Redner 
seine  Zuhörer  nachzudenken  bittet  und  erhöhte  Aufmerksam- 
keit wünscht: 

Sich  erinnern,  parenthet.:  Dem.  19,19  {lUiQäod^e  owöca- 
^ivrj^ioveueiv);  19,45  {dva^ißvt'^Gxeod^e) ; 

Erwägen  etc.:  Einführung  eines  neuen  Punktes  der  Argu- 
mentation oder  einer  Steigerung:  Dem.  21,58  und  (Dem.) 
25,73  (ayJipaa&e);  Dem.  21,73  {azeifjaad^e  za/  loylLsad^s); 
Dein.  1,43  (siTtare;  bewegte  Stelle);  —  Überleitung  von 
einem  angeführten  allgemeinen  Satze  zur  näheren  Ausführung, 
etwa  mit  Hervorhebung  eines  bestimmten  Punktes:  Dem.  15,26 
(azoTielTt);  55,9  {TtQOOexBxe  tüv  vovv)',  23,24  {^edaaad^e]  Redner 
macht  dabei  auf  die  Einfachheit  seiner  Beweisführung  auf- 
merksam); 23,60  [d^edoao&t',  R.  weist  zugleich  auf  die  Treff- 
lichkeit des  Blutgesetzes  hin);  ~  umgekehrte  Überleitung: 
Dem.  9,43  {Xoyi^ead^e;  R.  gibt  ein  Beispiel  und  beutet  es 
aus);  Äsch.  1,70  {eiTtaTs;  Vergleich  mit  Schlusstolgerungen); 
Dem.  23,142  {O-sdaaaO^e;  R.  setzt  einen  ähnlichen  Fall  und 
zieht  die  Konsequenzen);  ähnl.  Lys.  19,34  (Schwur  selbständig 
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und  .xo.««);  Den.  20,43  (.«^.;-'>*;  «•  J^hrt  ein  Beispiel 
aus  und  macht  auf  dasselbe  die  Anwendung) ;  -  Entgegnung 
Zf  einen  Einwand  des  Gegners:  Dem.  19,  47  1*^-.-«  -  ' 
Hervorhebung  von  besonders  wichtagen  Tatsachen:  Dem.  39,3. 

2  in  Fällen,  da  der  Redner  die  Richter  eindringlich 
ersucht,  ihn  wolwoUend  anzuhören,  wegen  seiner  Ausfüh-ngeii, 
namentlich  wenn  er  etwas  weiter  ausholen  will,  nicht  unwdhg 
^u  sein  mid  nicht  zu  lärmen,  oder  da  er  den  Gegner  bittet, 
n^cht  zornig  zu  sein;  diese  Bemerkungen  haben  immer  paren- 

^'^^tsIh'rmrDem.  8,32;  18,199  u.  2..6;  20,74;  (Den.) 
25,14tt7:60  u.  59;  -  Dem.  20,102  (an  den  Gegner;  steht 

"'^'\^:!B;tSs  Redners,  ihn  nicht  preiszugeben,  sondern 
ihm  zu  helfen  und  dem  Gegner  zu  opponieren: 

Lys.  19,54;  Dem.  19,78;  55,35;  (Dem)  40,53  u.  bl. 

4  Vereinzelt:  Lys.  13,95;  Asch.  3,61  (Redner  bittet  um 
Zustimmung);  Dem.  39,34  (-  navaai,  u  -  m  ßocU^' 
huvo  yt  7t.  J.  Ttid'ov). 

Diese  Eide  stehen 

1.    am  Satzanfang,  jedoch  nie  unmittelbar   sondern 

a)  unmittelbar  nach  cpige,  if^Q^  ydg,  rpege  dr;.  Die  V  er- 
bindung  steht  selbständig  oder  es  folgt  d-  V-bum  oder  das 
betonte  Pronomen:    .,.',.:   Lys.  ^'^'t^'f^'^^^^^^ 

yäg:   Dem.  15,26  (Verb);   -  ^fege  ör]:   Dem.  21,58  (x«/em> 

4- Verb);  ebenso  (Dem.)  25,73; 

b)  nach  x«/,  unmittelbar  oder  durch  eme  enkht^  Form 
des  Pronomens  lyu  getrennt.  Auf  den  Schwur  -sp^J^hw- 
xnit  Vok.  folgt  im  positiven  Satze  das  Verbum  oder  em 
Vordersatz,  im  negativen  die  Negation:  unmittelbar:  Dem^ 
19,19  u.  45  (Verb);  ^  20,74  (Neg.);  ^^'^^ti  HS  ) 
(Vordersatz)  -  18,199  u.  256;  20,102  (nicht  m  allen  HS.), 

(Dem.)  57,50  u.  59  (Neg.);  v.VaHv 

c)  nach   diu   mit  oder    ohne   vorangehenden  Vokativ. 

Lys    19,54;  (Dem.)  40,53  (dazu  Pron.); 

d)  nach  negat.  Adverb  und  Vok.:  Lys.  13,95. 
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2)  im  Innern  des  Satzes,  und  zwar 

a)  nach  dem  Imperativ,  unmittelbar,  oder  es  steht  da- 
zwischen ein  Vokat.  oder  ein  Pronomen  {juol)  oder  eine  Partikel 
(<3V,  öri);  der  Imperativ  steht  gewöhnhch  am  Anfang  des  Satzes; 

unmittelbar:  Dem.  23,60;  39,37  (dem  Verb  geht  ein 
Vordersatz  voraus);  41,22  (dem  Verb  geht  tovto  öi]  tovt 
+  Vok.  voraus);  —  Vokat.:  55,9  (voraus  dUd):  —  Pronom.: 
(Dem.)  25,14  (mehrere  Verba,  das  erste  epanalept.  mit  Vok., 
nach  dem  zweiten  fwl;  dann  Schwur);  Asch.  1,70;  3,61; 
Dein.  1,43;  -  Öe:  Dem.  21,73;   —   öij:  9,43;   20,43;  23,24. 

b)  vor  dem  Verb,  unmittelbar  oder  bloss  durch  die  Ne- 
gation getrennt;  dem  Schwur  geht  gewöhnlich  unmittelbar 
ein  Bedingungssatz  voraus  (alle  Beispiele  aus  Demosthenes!): 

unmittelbar:  Dem.  19,147;  23,142;  39,34  (Bed.-S.  +  be- 
tont. Pron.);  —  Negation:  Dem.  19,78;  (Dem.)  40,61;  — 
Dem.  55,35  {firj  ow  + Schwur  u.  Vok. -J- Verb). 

Den  Fragen  des  gewöhnlichen  Dialogs  sind  die  Fragen 
in  den  Reden  nachgebildet;  daher  wird  auch  hier  der  Eid 
in  ähnlicher  Weise  wie  dort  angewendet,  also  wenn  der 
Redner  eifrig  und  eindringlich  nach  etwas  fragt,  neugierig, 
verwundert,  verlegen  und  gespannt  ist  oder  sich,  eventuell 
den  Gegner,  den  er  redend  einführt,  so  stellt,  etwa  mit  Hohn 
und  Ironie.  Doch  ist  zwischen  dem  dialogischen  und  dem 
rednerischen  Schwur  in  der  Frage  ein  Unterschied  in  der 
Bedeutung  zu  beachten,  für  die  auch  die  gewöhnliche  Ein- 
teilung der  Fragen  in  zwei  Gruppen,  die  Percontationes  und 
die  eigentlich  rhetorischen  Fragen,  in  Betracht  kommt. 

1.  Die  Percontatio  ist  genau  der  Frage  des  gewöhn- 
lichen Dialogs  nachgebildet,  verlangt  also  eine  Antwort. 
Frage  und  Antwort  bilden  in  der  zusammenhängenden  Rede 
zusammen  ein  Ganzes,  die  rhetorische  Form  eines  Gedankens. 
Der  Schwur  bei  der  Frage  wirkt  daher,  wenn  er  auch  in 
erster  Linie  diese  selbst  eindringlicher  macht  und  ihre  rhe- 
torische Kraft  erhöht,  doch  auch  auf  die  Antwort,  also  auf 
den  ganzen  Gedanken,  und  hebt  ihn  gegenüber  dem  Vorher- 
gehenden hervor,  d.  h.  die  Formen  mit  jtQog  haben  in  diesen 
Fällen  nicht  nur  die  Bedeutung  desSchwurs  in  der  Frage,  sondern 


"i  id 
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zugleich  auch  mehr  oder  weniger  die  Funktionen  des  Seh™ 
de:  Sätzen  der  gewöhnlichen  Aussageform  ,m.t  >^  und  .«V 
Dein  3,1  (Rede  beginnt  mit  der  Frage);  L^^"  •  f '^^ 
(einer  vo'au^^^g^^^^^^  Frlge  wird  eine  zweite  [Parallelfrage] 
InTechL^^^^  Steigerung):    ^^^ 57    (Begründung ^e^^^^^^ 

voLgehenden  Satzes);  Is.  Frgm.  ^3.1  Scheibe  (Überleitung 
zur  Begründung);  (Dem.)  29,32  (die  Frage  bildet  das  erste 
Glied  eLr  Hypophora,  womit  der  Redner  die  Zuhor^^^^^^^^^ 
der  Richtigkeit  des  unmittelbar  vorher  ausgesprochenen  Satzes 
überzeugen  will;  gespannt);  Dem.  18,119  iFolgerangK  1,4^ 
(gespannt;  in  der  Übergangsfrage  ./  olv;  ein  Gesetz  wml  an 
gefiüirt,  darauf  die  Konsequenzen  gezogen);   Asch.  1,^9  (em 

Beispiel  wird  ausgenutzt). 

2.  Die  zweite  Bedeutung  tritt  namentlich  hervoi  m  der 
so^  rhetor  Frage,  da  die  Antwort  schon  in  ihr  selbst  ent- 
X  It ,  sie  al;  vollwertig  an  Stelle  eines  Aussagesat.^^ 
steht  Gelegentlich  gibt  der  Redner  zu  emer  Frage,  tur 
weiche  die  Antwort  klar  ist,  doch  eine  Antwort,  sem  eigenes 
Urteil,  aber  wiederum  bloss  aus  rhetor.  Rücksichten,  nicht 
w:!l  man  über  die  Antwort  im  Zweifel  sein  könnte;  auch 
diese  Fragen  gehören  daher  zu  den  rem  rhetorischen: 

Ein  neues  Glied  der  Begründung  wird  angeführt.  Dem. 
18,120  (zugleich  Gegensatz;  höhnische  Verwunderung);  18  201 
verleben);  21,172  (bittere  Ironie);  (Dem.)  35,44;  Dein.  1  45; 
-S:  vorangehender  allgemeiner  Satz  wird  spezialisiert  m 
Dem.  21,98  (verlegen);  --  Redner  macht  eine  Vorausse^zu^ 
und  verbreitet  sich  darüber,  erwähnt  em  Beispiel    nutzt  es 
1  und  zieht  die  Konsequenzen,  macht  überhaupt  Folgerungen 
L  6^8  (to.o.);  Dem.  20,23  (Doppelfrage);  20,38  (verlegen); 
23,120;  55,18  bis  (verlegen);  (Dem.)  42,17  (verlegen);  A-h. 
187-   Dein    1,68    (verlegen;    Steigerung);    -    Explikation: 
Dem    115:*  23,106;  -  Begründung;  8,34  (verlegen);  20,66; 
?4,T57     (Dem.    25,25;  dazu  Äsch.  1,75;  -  Gegensatz  und 
Widerkgung:  Dem.  3,17;  9,15;  14,12;  21,166  (Doppelfrage), 

(Dem.)  45,81  (gespannt). 

Formell    kommen  folgende  Anwendungen   vor: 

1.  mit  .pe^e,  ^peQe  ydg.  ^fige  (Jr;,  das  immer  voransteht;  die 


—     57     — 


Verbindung  steht  am  Anfang  des  Satzes  unmittelbar  oder  nach 
einem  auf  das  Vorhergehende  sich  beziehenden  Adverbiale; 
es  folgt  unmittelbar  oder  nach  einem  Vokat.  das  Fragewort 
oder  das  Verbuni  oder  ein  Bedingungssatz  +  Nachsatz  in 
der  gewöhnlichen  Frageform. 

cpegs:  (Dem.)  35,44  (mit  vorausgehendem  %w^ic;  öe  tov- 
Tiov,  es  folgt  Vok.,  Bed.-S.);  —  fpsQS  ydq:  Dem.  20,66  u. 
157  (Fragewort);  —  24,157  (Verb.) --8,34;  23,106;  (Dem.) 
25,25  (Bed.-S.  +  Nachsatz);  —  (pige  ör^-.  Äsch.  1,79  u.  87  (Bed.- 
S.+NS.,   an  letzter  Stelle  erst  §  88). 

2.  mit  dlM,  das  immer  vorangeht,  und  zwar  unmittelbar 
oder  durch  ein  betontes  Wort  des  Satzes  getrennt;  die  Ver- 
bindung steht  am  Satzanfang: 

Dem.  3,17;  18,120;— 9,15  {eoiti).  — 
Sonst  steht  die  Eidesform 

3.  am  Anfang,  unmittelbar  oder  mit  vorangehender 
Partikel  (tiVa,  AaiTOi,  STtel);  dann  folgt  gewöhnlich  unmittel- 
bar oder  nach  dem  Vokat.  das  Fragewort  oder  ein  Be- 
dingungssatz wie  bei  1: 

Äsch.  1,75  {iTtei);  Dein.  1,68  (Fragewort);  —  Dem.  1,15 
(Fragewort)  —  (Dem.)  45,81  (zalTOi);  (Dem.)  39,10  (Bed.-S.); 

Dem.  21,172  {eha;  dem  Verb  geht  das  betonte  Obj.  u. 

Prädikativ  noch  voraus);  Dein.  1,45  {eha  nach  Konjektur). 

4.  im  Innern  des  Satzes  mit  folgenden  Variationen: 

a)  Das  Fragewort,  allein  oder  mit  seinem  Beziehungs- 
wort, geht  unmittelbar  oder  durch  eine  Partikel  getrennt  voraus: 

Dem.  18,201;  20,38;   21,48  (olv);   21,98;   (Dem.)  42.17 

[7t log  ovv  ciXkiogY 

b)  Das  Verbum  mit  vorausgehendem  Fragewort  geht 
unmittelbar  oder  durch  den  Vokat.  getrennt  voraus: 

Is.  6,58;  Dem.  18,119;  55,18  bis;  (Dem.)  29,32;  Dein.  3,1. 

c)  Voraus  gehen  andere  betonte  Glieder;  es  folgt  un- 
mittelbar das  Verbum,  das  Fragewort  oder  ein  Beding.-S.: 

Dem.  14,12  (Verb);  —   20,23;  21,166  (Fragewort);  — 

23,120  (Bed.-S.); 

5.  einmal  bei  längerem  Satze  auch  am  Satzende,  näm- 
lich Is.  Frgm.  23,1  Scheibe. 
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c.   Zusatz  zu  a)  und  b). 

1  Oft  wird  mit  dem  Schwur,  .owol  bei  den  Formen 
n.it  n;,  ,ä,  als  bei  denjenigen  mit  n,6,,  em  .Jokaüv  (ge- 
wöhnl  Anrede  der  Richter)  verbunden,  meist  mit,  doch  auch 
le  c5.  Der  Vokativ  steht  teils  unmittelbar  ^^  ^^^^ 
entweder  voran  oder  häufiger  nach,  teils  von  ^m  getrennt 
dann  nach  und  meist  am  Schlüsse  des  Satzes  wahrend  der 
Swur  dann  am  Anfang  steht,  unmittelbar  oder  mit  voraus- 
gehender Konjunktion,  Negation  oder  einem  I  ronomen : 

Bei  Formen  mit  H,, ,««:  Anrede  des  Gegners  nur  (Den.) 
56  38-  -  Anrede  der  Richter:  Vok.  ohne  t«:   Dem.  54,26, 
(Dem.)  26,19;  -  mit  t^:  voran:  Dem.  4,49;  16  32;  21,2; 
nach:    24,121  u.  125;    39,1;    54,26;    (Den..)    13  16;   -  ge- 
trennt:   26,19    (Prädikat);    Dem.    ^^l^^/^^*]    " „f  j^ 
(Dem.)   35,40;   52,9;   56,38;   -  veremzelt:   25,48    (Vok     m 
einem  folgenden  Satze  bei  einer  Steigerung  Schwur);  32,10 
(Vok.  zum  Hauptverb,  Schwur  zum  Part.);  im  posit.  Gegen- 
satz: Dein.  1,40,  auch  1,77.  ^ 
Bei  Formen  mit  n^ös'-  «)  in  der  Frage  selten:  mit  .«. 
der  Vok.  folgt  dem  Schwur  unmittelbar:  Dem.  55,18;  (Dem) 
35  44-   42,17;  Dein.  1,68;  -  der  Schwur  folgt  dem  Vok. 
nnm  tlelb  r  in  Is.  6,58;   -    ohne  .5:    Asch.   1,75    (Gegner, 
^ok.  am  Schlüsse  des  Satzes);  -  ß)  bei  der  Aufforderung: 
meist  folgt  der  Vok.  unmittelbar  dem  Schwur:  -t  .:  Lys. 
19,54;  Äsch.  1,70;  2,102;  Dem.  21,73  u.  108;  55,35;  Dein 
lis-  ohne  ti:  Dem.  20,43  u.  74;  (Dem.)  50,2;  -  er  geht 
d^m'schwur  unmittelbar  voran:  "^^ ^\^^'-lf':  ..^ 
55,9;  (Dem.)  40,53;  -  vereinzelt  sind:  Dem.   IJ'J»'  "'^2, 
(Dem.)   25,14;  -  /)  im  Aussagesatz:  Asch.  3,156  (^e- 
rA£tevco  vf^ac,  lo — ). 

2.   Gelegentlich  treffen  wir  auch  in  Sätzen  mit  Schwur 
die  Epanalepsis,  häufig  die  Form  oö  ^lä  Jt  ov. 

Dem.  18,208   (dll'  oÖk  sgt'  oJz  eanv-^ia-);  (Dem.) 

05  14  {dÖTE  c5  -  d(ke  Tiat  avyxioQyoaTi  fioi  tiq,  J:);  25,79  (eau 

W'^  fWf);  auch  Dein.  1,40  {helvot  ^aav  htivoi  a  -,^*«  J.); 

'      0^'  uä  Jt  ov:  Is.  11,35  bis;  Dem.  8,19  u.  28;  18,307; 
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19,212  u.  285;   21,25;   22,33:   24,28  u.  157;   (Dem.)  29,59; 
43,52:  52,14;  56,38;  Prooem.  35,3;  Hyp.  Eux.  Col.  20  Bl. 

Die  Epanalepsis  der  Negation  in  der  Weise,  dass  bei 
vorangehender  Negation  vor  dem  Schwur  dieselbe  wiederholt 
wird,  ist  nicht  üblich  (vgl.  Kühnl.  p.  45  f.). 

d.  Anrufungen  in  Fluchform  und  mit  dem  Verbum 
öfivuvuL  finden  sich  nur  bei  Dem.  u.  Ps.-Dem.,  aber  auch 
bei  diesen  nur  vereinzelt. 

Vgl.  p.  40  f.;  die  Wahrheit  zu  sagen  schwört  der  Redner 
noch  (Dem.)  32,31;  die  Ehrlichkeit  der  Motive  bei  Über- 
nahme der  Gesandtschaft  Dem.  19,172;  23,5  schwört  er 
diuoÄvrio  tiv,  y.al  aurbg  rrjv  ygacpr^v  raihriv  aTteveyxeiv,  d  f.ir—, 

Interesse  bietet  aber  namentlich  Dem.  18,141.  Dieser 
ausgeführte  Schwur  (Gebet  mit  Glückwunsch  und  Verfluchung 
für  den  Fall  des  Lügens)  ist  mitten  in  die  Ausführungen 
über  den  Lebensgang  des  Äschines  hineingestellt,  teils  um 
die  Wirkung  der  ganzen  folgenden  Partie,  die  sich  mit  der 
schlimmsten  Zeit,  dem  amphissäischen  Kriege,  beschäftigt,  zu 
erhöhen,  teils  um,  wie  Demosthenes  selbst  §  142  ausführt, 
allen  Gefühlen  des  Zweifels  über  die  Schuld  des  Äschines 
bei  seinen  Zuhörern  im  voraus  zu  begegnen. 

B. 

Den  Eid  selbst,  als  Beweismittel  in  die  fortlaufende 
Rede  eingeschoben,  finden  wir  nur  einmal  angewendet,  näm- 
lich Dem.  54,41  (Redner  versichert,  dass  er  von  Konon 
Tätlichkeiten  erlitten;  die  Anrufung  geschieht  durch  o^ivvvaL: 
angerufen  sind  alle  Götter  und  alle  Göttinnen,  vgl.  oben  p.  42). 
Wir  treffen  diesen  Eid  deswegen  nicht  häufiger,  weil  er  ge- 
wöhnlich in  der  Anakrisis  geleistet  wurde,  so  dass  sich  der 
Redner  auf  denselben  beziehen  konnte. 

Den  Eid  verlangt  der  Redner  (Dem.)  49,20;  ausdrück- 
liche Forderung  der  Exomosie  im  Falle  der  Verweigerung 
des  Zeugnisses,  etwa  mit  Ermahnung  der  Richter,  dem  Sprecher 
beizustehen,  kommt  hin  und  wieder  vor,  vgl.  pag.  87. 

Den  Übergang  von  den  sprachlichen  zu  den  materiellen 
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geben  uns  die  feierlichen  Eide,  die  im  Vorausgehenden  behandelt 
Wurden,  wie  derjenige  bei  den  Helden  der  Vorzeit  oder  der 
Iben  ermähnte  18,U1,  auch  etwa  die  in  Parenthese  stehenden. 

C. 
Eine  Fülle  von  Material  dagegen  bieten  uns  die  erhaltenen 
Reden,  wenn  wir  uns  nach  einer  dritten  Art  der  den  Zwecken 
des  R;dners  dienenden  Verwendung  der  Eide  umsehen  „ 

wir  uns  nämlich  fragen,  wie  der  Redner  geleistete  ode. 
nicht  geleistete  Eide  benutzt,  wie  er  überhaupt  auf  sie 
,.„  sprechen  kommt  und  welche  dabei  berücksichtigt  sind. 

1.  Ausser  der  gleich  nachher  zu  citierenden  ^\^^^^^'^' 
ist  auf  Blass,  Die  attische  Beredsamkeit,  Leipzig  1868-80, 
4Bde.,in  2.  Aufl.  l.Bd.  1887,  2. Bd.  1892, 3. Bd.  l-AbsAn^l893, 
der  bei  der  Analyse  der  Reden  bei  grösseren,  auf  Eide  bezüg- 
lichen Partien  die  Stellung  dieser  zum  Vorhergehenden  her- 
vorhebt,  zu  verweisen. 

2  Von  allgemeiner  Bedeutung  ist  der  Richtereid;  denn 
alle  Redner  beziehen  sich  hin  und  wieder  auf  "en  b^ 
sonders  im  Prooemium  und  Epüog,  überhaupt  -  Umleitung  - 
und  Schlusspartien,  er  spielt  sogar  eine  bedeutendere  Rolle 
bei  Andok.  I,  Äschines,  Deniosthenes  und  Demarch  i. 

Der  Redner  beruft  sich  bald  allgemem  auf  den  Richter- 
eid,  bald  zieht  er  einzelne  Bestimmungen  hervor  wie  be- 
sondei.  „nach  den  Gesetzen  (und  Psephismen)  zu  entscheiden  ^ 
„wenn  keine  da  sind,  nach  dem  GerechtigkeitegefuhP ;  „den 
Kläger  und  den  Beklagten  gleichinässig  anzuhören     u.  a 

Aus  der  wissenschaftlichen  Litteratur  ist  für  diese  Be- 
trachtung  ausser  der  im  Anhang  I   citierten  noch  Frankel, 
Der  att.  Heliasteneid,  Herm.  13  (1878),  p.  452  ff.  zu  nennen 
SteUen  wir  mm  die   einzelnen  Bestimmungen,   die 
meist  indirekt  gewendet  sind,  zusammen: 

1.  a)  x«Ta  ^ovg  vö^aug  ör.dauv:  Ant.  Her.  M.  85;  Dem. 
20,118;  21,42;  23,101;  24,188;  (Dem^  58  25  u^36;  59  1; 
X.  r.  ..  ipwuia&cu:    Lp.   22,7;    Asch.   3,31;   Dem.   18,U1, 
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(Dem.)  34,45;  ipi/fielaO^ai  x.  r.  v.:  Is.  11,6;  ipriCfior^uu  /,.  r.  v.: 
Äsch.  3,6;  il>ricpwv^iaL  x.  t.  KSi^thovg  v.:  And.  1,91;  x.  t\  v, 
oioBiv rr^v ilir^(pov\T)%m.  1,17 ;TOlgv(jfioig 7t eloea&ai:  Dem.21,188; 
Xgrjo&ai  t.  v.  :  (And.)  4,9 ;  dizuoeiv  —  ei  x.  t.  v.  tu  ip)]ffiG^'  elTtev: 
Dem.  22,43 ;  (r.  v.)  ffvlaTTSiv  xal  iQr]od^aL  ist  hoQyia :  Dem.  2 1 ,34 ; 

b)  %a  ipi](pio^iaTa  tov  di]fiov  xa^  a  —  rrv  ipr^cpov  oioaiv: 

Hyp.  Dem.  Col.  1  Bl. 

c)  TiBLoeo&aL  TOlg  vofiioig  zal  Toig  tov  druiiov  iprjcpia^taaLi 

Dein.  1,84. 

d)  iprjcpmo^ai  xara  t,  v.  ymI  tcc  4irjfplafiaTa  tov  di^iov 

'Aal  Trjg  ßovUg  tlov  TttVTayiooiwv:  Dem.  19,179; 

3.     '/ML    JtBQt    iOV    aV    VO^UOL    (^ITJ    lüOl ,     yVCü^if]    Tj]    ÖCXaiOTCXTI] 

TiQLvav:    Dem.  20,118;  tov  y'av  ^irj  woi  v.,  yv.  t.  d.  öimoetv: 
Dem.  39,40;  yv.  t,  d.  d.:  Dem.  23,96. 

3.  TtBQt  TovTOv  (uachlässig  auf  t«  öUaLa  bezogen)  r?}r 
ilnicpov  olouv:  (Dem.)  58,61;  ra  öUaia  yvwoea&ai  (Lys.)  15,8; 
']  /(//V  iprjcpieioO^ai  7tbql  lf.iov  tcl  öiYMca:  And,   1,31; 

4.  ^  ^lijv  c^iouog  dzQodaeox^ai  twv  KaTrjyoQOvvTiüi>  zai 
tuv  dfCoXoyovftevwv:  Isokr.  15,21;  twj'  dvTiöUiov  ö^iouog  d^upo- 
TtQwv  d'Aovoea^ar.    Äsch.  2,1;  to  öfiolwg  d^upolv  dzQ.:    Dem. 

18,2  (vgl.  6  f.).  ~      .     c      ,   •        r     •• 

5.  v7ceQ  avTiov  ilji](pma&ai  tov  dv  r]  diio^ig  j):  Asch. 
1,154;  dt'Kdaeiv  —  {ov  Tteql  lov  av  o  cpevyiov  d'^iol  dW)  vtvbq 
avTiov  tov  dv  Yj  öitoiig  /;:  (Dem.)  45,50. 

(>.    Aal  ov  i^ivriOiKaxrotjo  ovöe  dlho  Tteloo^iac:  And.  1,91; 

Das  ganze  Eidesformular  wird  vorgelesen  nach  Lys.  14,47 
(damit  der  Eid  um  so  lebhafter  ethisch  wirke);  Dem.  24,148 
(hier  zum  Beweise,  dass  „ovöe  örjOto  "Jd^rivakov  ovdha^  nicht 
darin  stehe);  Hyp.Eux.Col.  49  fordert  der  Redner  die  Richter 
auf,  sie  möchten  sich  den  Heliasteneid  vorlesen  lassen  vor 

der  Abstimmung. 

Die  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Aus- 
nutzung des  Richtereides    mag   folgende  Übersicht  zeigen: 

In  Partien  des  icad^r^TiKov  ddog  besonders  ermahnt  der 
Redner  die  Richter,  an  die  Eide  zu  denken  und  ra  evoQza 
zu  beschliessen,  bald  direkt  durch  eine  Adhortativform,  bald 
durch  dtoLiai,  bald  auch  indirekt  auf  mancherlei  Art;  oder  er 
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warnt  sie  vor  <len  Fürbittem  des  Gegners,  die  sie  zum  Mein- 
rveliten  wollen  oder  macht  sie  auf  die  -^  J— n 
Z     11  r.A^^  TTnfprlassuncren    verbundene  Eidverletzung 

!nt  Z:.,  AlSr  W."t  den  Hinweis  auf  die  .^,^a 
mr  fe  c";tatio  benevolentiae;  umgekehrt  macht  Isokra- 
dTn  Richtern  den  Vorwurf,  dass  sie  .war  dae  Anklager  an- 
taten  de  Verteidiger  aber  manchmal  nicht  emmal  sprechen 
Sen     Zur  Begründung  (häufigster  Fall),  die  formell  natm- 
'rverschiedenUedrückt  wird,  bald  positiv,  bald  neg^. 
bald  durch  präpositionale  Ausdrücke  (-««;--;  "-f '  ^ 
durch    SatLnstruktionen    ("-*^'    f ^^t    'J^' 
durch  ein  hypothet.  Satzgefi^ge,  mdem  dabe>  "^  g;";;"^, 
Zusammenhang   ein   Kausalverhältn.s   vorschwebt     w  rd   dei 
Sreid,  et^a  mit  spezieller  Beziehung  -^^^^^^^^^^^     B. 

Stimmungen,   ^^^^f\'^^-^^ltu^^lSZ  utd 
aPCfTier  erkennen,  das  Recht  und   die  ueseizie  »v. 

ir  h.«»,  «»  Partei»  ■»  gM.1-  W«  A»  »«  "- 

aKmnmncr  aecfenwartig  halten  mushen,    uic   xx      „,,.,,., 
rGern^erf  Jcbt  anllren  dürfen;  auch  seine  Ausflihrhchk.t 
tgründet  der  Redner    etv.a   durch   einen  mnw„     den 
Bichtereid.    Dabei  kompomert  er  hm  und  ~  ^''- 
geführt^re   Enthymeme.      Um   eme   Steigerung   zu    erz  ekn^ 
benutzt  er  ihn  bei  verschiedenen  Gelegenheiten:  bei  dei   h^r 
WruL  an  die  Pflicht  der  Richter,  bei  der  Forderung  der 
mnerung  an  aie  Tip„eise  und  in  besonderer  Weise 

Freisprechung,  auch  beim  Beweise  untt  in 

einmal  bei  der  Versicherung  der  Unschuld.  1";'^^;"  *^^^^^^^^ 
spricht  er  von  den  Richtern  als  solchen,  die  gesch«oien 
E  n   ohne  gerade  ausdrücklich  begründen  oder  steigern  zu 

tollen,  er  suait  damit  bloss  seine  BeW-genj-^*'^;  . 
seine  Forderungen  eindringlicher  zu  machen;  besonders  b 

leuchtet  er  auch  geschickt  durch  Hinweis  auf  de  Tatsache 
rESsSstung  ie  Frechheit  und  Schlechtigkeit  des  Gegners, 
£!h  durch 'gewisse  Handlungen  den  Richtern  gegeni^er 
offenbart  Noch  andere  Anwendungen  kommen  vor  z.  B.  wird 
tm\na  minderwertigen  Dingeii  verglichen  oder  es^w.d 
auf  die  eöo^.la  früherer  Zeiten  hmgewiesen;  m  bestimmter 
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Absicht  erklärt  der  Hedner  auch  etwa  emzelne  Bestimmungen 
des  Eides  oder  lässt  das  ganze  Eidesformular  vorlesen. 

Stellen  wir  die  Beweise  zu  dem  Gesagten  übersichtlich 

zusammen: 

1.    Aufforderung   und  Bitte: 

a)    direkt: 
a)    positiv: 

Imperativ:  Hyp.  Eux.  Col.  49  Bl.  (ort  av  —  dox»i(0  — 
ml  evoQuov,  —  ipricploaGd^e);  Is.  2,47  {^isfivrif^dvoi  —  /.  tov 
g^jcot'  — ,  --  X.  T«  evoQAa  —  iprjcpiaaa&e);  Is.  8,46  {fivrjo&evTsg 

X.  Tcov  OQTiiüJ'  —  T^v  ipYicpov  Tid^ead^s);  Asch.  3,8  (x.  twv 

oQytiüv  —  jiiefivrjidevoi  —  Iv€ts  —  Tag  TtaQavöjiiovg  yvüi^iag,  — 
ß€ßaiovT€  — ,  KoldCeTs);  Dem.  19,239  (.«/)  r]Ttäo&e  —  hd^v- 
urjd^hTeg,  fki  rovroig  ^ih  —  Ttqoai^Ei  fpqovxituv,  vfilv  de  — 
'Aal  Ttaqa  Ttdvta  tiüv  oqkcov  —;  wirksamer  Gegensatz);  22,46 
(g^«„  _  ;t6>i/,  ^u^ivrjo&e  TCOV  oqzcov  — ;  vgl.  §  43);  Lys. 
10,32  (ßor^d^rioaTS  —  x.  Tolg  rof-ioig);  (Dem.)  45,87  (—  x.  öireQ 
TtüV  ÖQy.cov  —  TLf.iu)Qt]oaod^B)\ 

öio^iai:  And.  1,9  {ö.  —  iprjcpi^ead^ai  —  oti  av  —  z. 
doQvioTaTov  vo^£rjTe  dvai);  fast  ebenso  Lys.  19,11;  Dem. 
27,68  {ö.  X.  IzBTSvcü  X.  dvT.,  ^ivrjod^evTag  —  x.  rcD)/  oqkiov  — , 

ßorjd^riOaL)  ; 

ß)  negativ:  Dein.  2,20  {^irj  nqoeo&aL  /mI  f-irj  itQOÖovvai  — 
X.  Tijv  evoqyiov  ipr-cpov)\  Dem.  23,19  [j^iriöelg  —  aTtoaTegriOj]  — 
avTÖv  Tov  d^io&ai  ttjv  ipricpov  evoQxov);  wirkungsvoll  ist  die 
Stelle  Dem.  19,219  f  (wenn  alle  Versprechungen  erfüllt  sind 
und  ihr  meint,  an  allem  schuld  zu  sein,  sprecht  den  Äschines 
frei  /Ml  f.iri  Ttqog  TOOOVTOig  alöXQolg  Kai  ETtiogmav  Ttgoa-KTr^- 
arjo&€'  —  wenn  ihr  getäuscht  worden,  verurteilt  —  xai  ^it)  — 
triv  dgäv  Aal  vrjv  IniOQMav  dUaö'  elaeveyycrjoS'e);  für  Bitten 
vergl.  noch  8; 
b)   indirekt : 

a)  Gebet:  Dem.  18,1  f.  {TOlg  S^eolg  ev^o^iat  —  ftaga- 
OTriöat  T,  ^.  vfilv,  firj  tov  dvTiöiAOV  ov^ißovlov  TtOLr^oaod^aL  — 
dlld  —  X.  TOV  oq^ov  — ;  vgl.  §  6); 

ß)  Gewählt  ist  ein  Ausdruck  mit  %Qri,  öel,  d^iov,  /.alov, 
wobei  natürlich  dem  Sinne  nach  eine  Aufforderung  zu  Grunde 


)^\ 
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lie-t-  (Lvs.)  15,8  (h^>:i,Hoi^c^'  Xe»)  Ji«  <'>inofwyMrt  -);  !>«"'• 

rov,  miovg,  rhv  iig^ov);  auch  19,311  (vf>a<,  Ou 
.,  ^  Jnfov  -  »ia»ar  fmav  natürlich  wegen  de.  ge  eis  eten 
Schill;   hier  ist  auch   anzuschließen   ^^  ^;^- 
Isokr.  18,34  (vgl.pag.92);   ferner  Dem.    21,212    (.t...   ./«■ 

Indirekte  Bitten    und   Aufforderungen   sind    mehi    oder 
Weniger  auch  alle  folgenden  Fälle. 

2.   Warnung:    Lys.   14,22   (,,«,...ia^«.   m^    '>«  j^« 

Dem  21  211  (die  Gegner  bitten:  -  ,".,  evoqmie),  hieher 
Snnen  auch  manche  Ir  folgenden,  besonders  unter  5  auf- 
gefahrten  Fälle  gezogen  werden. 

^  3  Captatio  benevolentiae,  indem  sich  der  Redner 
stellt,  als  hL  er  von  den  Richtern  eine  hohe  Memung:  And. 

x«rÄ  ro4  '««"«tsl;  als  solche  kann  auch  aufgefas.t  werden 
sKkh  brauche  nichts  als  die  Tatsachen  euch  ms  Gedac^- 

^       •  A^i-    icf   TVm     21.4    (in    ahnlicner 

r/j.    VW-  -);   «'g«"«J   ^.^^   tatz    ™t  potent  al  gewendet, 
Weise   capt.  benev.;   aber   der  Satz   ist  potennai  „  , 

weise   i-cip.  7„„:fpi    ausffedrückt    wird:    tKniLio 

wodurch    zugleich    ein    Zweitel    ausgeorucK 

^'"''f  *  Vorwurf:  Isokr.  15,21  (aiaw.v  -  ^,...^.;«'  /«^  i^- 

al  Sp"otitionale  Ausdri^cke:   Isch,  1,170  (r«.  ^>*- 
•rWw/fnx«  -);  Dem.  22,4  {önie  -  rot  ;<•;  -  t/^«s  *»"«' 
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Tov  wUv  olg  Iqiü  — );   Dem.  39,41   (x.  zaira    ro^t:   o^»/«^*^^'  — 
iyib  fdv  (.itTQta  —  öeo^iat  vxä  öi/xa    a§uo  — ); 

b)  Kausalsätze  und  Hauptsätze  mit  ydg  und  ähnl.:  Dem. 
21,24  (Redner  motiviert  seine  ersten  Ausführungen  mit  rVt 
j;ov  —  X.  evoiJ'AOv  &ta&ca  Ti]v  tffrjfpov  6  moluaag  ISaTtarrj^rjvca 
hr/og  —  aiTiog  eoTac); 

Lyk.  Leokr.  128  (R.  will  Beispiele  von  den  Lakedämo- 

niern  anführen;    dofpaUoTSQOV   ydg  %AaoTog   vfiiov  —   -/.  Tr;v 

evoQ/Mv   ipr^cpov  O^riottca)  —  Dem.  21,34   {xqy]  —  (pvlaxTeiv 

|sc.  Tovg    vo^iovg']    '/.al    XQ^i^^^f^f^'    "''-«^    y^Q    ^^^oqym    Tav^'v^uv 

Ion);    21,42    (roig    vo^iovg  —  öel   iUOTiBlv  w  —  "Aarä    yag 

TOikovg  öiKccGsiv  di^aofur/Mie);  Lyk.  Leokr.  13  {jTQog  o  dei  kuI 

v^iag  dnoßlinovrag  fit)   iTtiToiiiuv  roig  k'^io  rov  TtQayfiarog 

Uyovoir    ovtiü  ydg  eorca   —   viilv   BvoQY.otdrriv    ri}v    ipr](pi)v 

lvByy.Hv);    (Dem.)  29,4  {öeoiiaL  —  1%  )'oov    i]fivjv   dfifporegcov 

d'AOvaai'   es  liegt  auch  in   eurem  Interesse,   denn  —  svoq/m- 

Tigav  &r]OBoiht  r.  (//);  58,61  {Yalbv  —  %toQig  yqLvblv  Tovg  tbv 

X.  —    /..  roig  xd   öUaia  kByovrag'  jibqI  ydg  toltov  ttjv   (/^ 

ofiiofit/MT    (HOBtv);  Dem.  21,188    {olg   [sc.  vofioig]  —  örAaio- 

TBQOV  TTQoaO^owd''   dv  i]  lOVTor   y.al  ydg   djuw/noKaT    —    roig 

vofioig  7TBiöB0i>ai)\  Dem.  21,177  (R.  billigt  das  strenge  Vor- 

<yehen  in  frülierer  Zeit;  denn  rpildirBiv  vfidg  öbI  rohg  vof-iovg, 

Tüv  oQ'AOV  die  Richter  haben  diese  in  Händen  wie  eine  Ttaga- 

xara^V/ry);  (Dem.)  45,50  (bI  —  /.bIbugovolv,  ovtb  dUac    ovtb 

vfilv  ovj.ifpBQOVT    BQOimv.    öi/Agbiv  yaQ  duiofiOY.ad''    cfiBig  — 

vjiBQ  aiTiov  cov  dv  rj  dau^tg  /});  vgl.  e. 

(Dem)  25,11  (Aufforderung  an  den  Richter,  nach  der 
Gerechtigkeit  zu  stimmen  ndvra  td  h  rf]  uoIbi  /Mld  ml  — 
rpvXdTTBiv  —  TtaQaxaTad^r'jzriv  h'vogy.ov  Bilr^cpibg  — );  hier  ist 
auch  anzuschliessen  (Dem.)  58,36  {;miT0i  rdg  yB  TOiavtag 
üTtoloyiag  ou  di/xaov  botl  ngoocpigBiv  roig  'x.  r.  rofi.  ofuo- 
fiovn'm   ör/,doBiv);    Is.  6,2    [droTtov  drj   tl  l/Blva  fiBv  —  vtib- 

ftBVOV,    Vit'  ÖB  OV  TTBigiOfir^V  OVVBLTtBlV    l^  CUV    t\uBig    rd    rB    BVOQ/Xi 

tprjfpiBiad^B  ml  rovroig  rd  öUaia  yBvr]oBrai); 

c)  Absichtssätze:  Dem.  36,1  (wir  Freunde  müssen  sprechen, 
tV  BiöorBg  lial  fiBfiad^rf/orBg  ogS^tüg  —  7taQr]fuov,  dv  f]  öUaia 
xaiBvoQ/M,  ravra  iprjcpiar^Gd^B);  20,119  {raira—^roiBiS'^LVBvoQ' 

Ott,   Beiträge  z.   Kenntnis  tl.  griech,  Eides.  5 
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.,H;  20,167  <«  di.a,-  iyn^x««,  ravra  foU^ar.   .ca   u.,- 

d)   hypoth.  Satzkonstruktionen    un.l   Wendun^e 
l<t,161  (?rt5s-  «''«öTt  rrae«  —  !iovt.ofuvoi<,  i^ 

(Dem.)    43,84    M  «n-r«   '^'"»''•'«^,•!'f  "f',  ^^,;„„ 
x^:,.  tavTU  7ioir,TS,  ctvTOi  t  _ 

""-       1..  !rü  o/L  J'^./'-.'/---''-»--  (Dem.)  45,88  (rcar« 

rnTmlich  alles  was  vorher  gesagt  ist]  y«e  «.  ;roM;r     -  uc 
Inamlicn  alles  o  ^^j.   ^^,, 

/«Ui  (JM>r«o  (Androtion  wurde  früher 

Weilt:   we^n  seine  Partei  jetzt  gewinnt     <>"  ,,'^-   ''       ' 

;iL.^.v.«,  [sc.  .-.kVJ  -«  «5. ,;,.."-."--  "^-"  «■"' 

Diese  hypothetischen  Satzgefüge  geben  die  Begiunclun^ 
Diese  hypo  Nebensatz  herauszunehmenden 

zu  einem  aus  dem  ilaupt    uuei  p/ony.'afrt". 

(bedanken  wie  ,tut  dies;  denn  wenn  ihr  dies  tut,  e^o^^^p^re 
e)  Ausgetiihrtere  Enthymemata: 

„)  Der  Schlussatz  steht  voran:  Ant.  Her  M.  80  (o,,.«/ 

Lv     22     (/oV.  -  fx«n>  ehm  .avrriv  r!,'  .ur,ffo,^r,  and, 

<   ;-.  Ai  ^„r^  r    .-.  öitmiömn  ,i>r,fpm<Ji^ui);  Dem. 
riHAXi   we£  auf  die  Folgen   einer  allßilligen  Ver- 
.rt  itun.  hin;  Den.  wendet  sich  gegen  diesen  Jerteidigun^s- 
t^i^L^en  Hinweis  auf  den  Inhalt  des  Eides,;  24,18 
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loei;  TtoliTcag,  ävvew^g  oi  avqloi  vo^iol  Uyovoi,  y.ad-'ovc;  ovtol 
drÄCtoeiv  üucü!^i6y,amv);  (Dem.)  34,45  (Ttd&oua  iimuv  duvo- 
tara,  el  oi  idv  vouot  nor  'J!h]i'rj(JL  twfißolalov  y.elevoim  rag 
Öl/Mg  elmi  jtQog  Tovg  ^muod^STag,  vf-ielg  d'  d/toywirjT€  r^^g 
dUrig  o!iuoiioz(neg  /Mrä  rovg  vouoig  ifjiypceiod'ai):  der  Richter- 
eid wird  wol  auch  gemeint  sein  (And.)  4,3  (erwähnt  zum 
Beweise  der  Ungesetzlichkeit  des  Ostrakismos:  ä^iov  ^u^iipa- 
fi&ai  Tor  ^evra  tüv  vouor,  og  Ivavria  toi  ooyjo  —  evouo&errjaev' 
hei  fdv  yccQ  oiivvTt — ,  lv  dl  Ttode  rot  acuqo)—); 

ß)  Der  Schlussatz  steht  nach:  Ant.  Her.  M.  96  (TatTa 
toi  öio(.ica  vfiwv,  olhe  to  rfumgov  evaeßhg  ^lageig  outb  ^lav- 
rov  äTtooTeqvjr  to  ötyMior  lv  öh  Tot  viutbqm  oQy(o  y^i  r)  Ifirj 
moTrjQia  aaoTL.  ituÜ-outvm  de  TOihiov  OTot  ßoilea^e,  aTZO- 
iin/flmoü^e  iiov);  Dem.  19,179  {oLWJUozaTe  ifjrjcpieia&ai  zaTu 
r.  V.  za)  TC(  \lK  —  '(paireTai  ö'ovTOg  itavTCi  TavavTia  TOig  vo- 
uoig, Tolg  ifji/piauaoi — 7te7iQeoßevys6g'  ovyovv  rjlcoyJvai  TtQOöi]- 
y,ei—):  20,118  (die  Richter  sind  verpflichtet,  nach  den  Ge- 
setzen zu  richten  resp.  yvwin]  rj]  öla.:  was  für  Gesetze  ge- 
meint sind,  wird  ausgeführt,  ebenso  was  dUatov  ist;  daher 
nmss  das  Gesetz  abgewiesen  werden)  —  And.  1,91  (vgl. 
pag.93);  Äsch.  3,31  (djrayoQtvu  roitog  dqyJiV  vicev^vvov  ^li] 
arecpavovv,  vuug  öl  oiuouoyme  yMid  t.  v.  iprjrp.;  der  Antrag 
ist  daher  abzuweisen);  vgl.  auch  Dem.  23,96:  39,40;  Isokr. 
18  s.pag.91ff.  Hieher  gehört  auch  (Dem.)  25,99  (es  werden 
die   Folgen   des  gesetzwidrigen  Urteils  hervorgehoben:   mdg 

raig  vovu^vimg  dg  ayotmolw  dvaßcuvovTEg  —  tyaOTog  — 

toig  d^eolg  ev^STai,    otccv   —   TaravT/a  roig  oQyjug  za/  —  fc- 
ynozoTtg  i]Tt:). 

6)    Steigerung: 

«)  der  Pflicht  der  Richter:  (Lys.)  15,10  (m  —  ^VV 
(qieh]acivrag  tovtov  —  ipi](ploaai>cu,  dlhüg  rt  y.al  o(}yovg  (41L0- 
uoAOTag);  Dem.  19,284  {d  —  TfiltyavTXiv  i]ikoöe  Ö/yjjr  Jla/Jvt^g 
laßuv,  —  7Ct]lUrjv  rudg  7tQO(7rfAei  laßelv  TOvg  d^iiouoyMTag—-;^ 
39,38  {(jg  ciVTog  cwtov  YMiayvio  —  ehca  BouoTog,  tL  vfxag 
d^uüoei  Tocg  d^aouoyj'nag  iprjtpl'Ceo&ai':);  (Dem.)  29,53  (oW^i. 
avTog  cuTo»  tavT  ecpvyev  dryJoaL,  Titog  vfidg  XQri  Toig  ofaouo- 
x(5^c^-— :):   Dein.    1,86  (ory   ooior  —  rorg  l^eorg  ouojuoy.ooi 
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^.>V  hieher  -ehört  a..ch  Isokr.  18,34  (vgl.  pag.  92).  - 

^'  Tder  Forderung  der  Freisprechung:  Dem.  «9  40     (em 

'^  •  ,  fv.,f!  nnnh    wenu   kein    Gesetz   bestände, 

Gesetz   wird    angeführt;   auch    wenn    k  ,  „  tj,- .,^v,„üren 

müssten  die  Richter  doch  billigerweise  nach  den  Eidschwuren 

für  den  Sprecher  stimmen).  ,    , ,    „       1  q  oiq  (rmro 

y)  der  Versicherung  der  Unschuld:  Dem.  18,249  (ro.ro 

.lW<5.x«a«.n.);  -  AniHer.  M.  8  »Steigerung  n  cht  duih 
den  Hinweis  auf  den  geleisteten  Eid,  sondern  durch  d^^  An^^ 
nähme  der  Nichtleistung  desselben:   x«.  cncouotoc,   ,,u. 

S)  des  Beweises  des  cioi^irpoQov.  Dem.  23,101  (£/  x«' 

•        des  Öuvov.  And.  4,9  (mit  «Uws"  «  >'«'»•• 

des  «;axoo.':  Dem.   19,132   (zur   Steigerung    des    ersten 
Gliedes   des    Gegensatzes;    dadurch    wird    auch    das    cuoyoo. 

'^^'^rtDie  Bezugnahme  auf  den  Eid  dient  nicht  sowol  als 
SteigeLg,  als  dazu,  den  Worten  mehr  «-icM  zu  g^e. 
Oft  finden  wir  einen  wirksamen  Gegensatz.  Eine  scharte 
"zwischen  .  und  7  ist  natürlich  nicht  überall  moglicL 
«)  Ein  behaupteter  Grund  wird  gewichtiger  gemacht. 

,fi^re,  Uu  o  nv-o,-);  24,78  ,mit  rhetor.  fragen,  Gegensat  . 

nachher:  V.V«,  -  d.J.  oiW  x.,/«.  «>;"  r,.  --y^J'^; 

(,rc3g  «V  «'a.,u^oew«eoi,-  -  ro6mu  yhono  mwg  -;  »^• 
UocT^n,«..  «X*«..-  To£,-  <)-.x«a.«,  rot,  ou.  «xt-ga  r«  .rgoo«- 
«Lar«  7.0t«-  gleich  nachher:  m<d«V....<;t  [sc.  o  vo,.o,| 
';irö«..r.r«.)rDem.  24,191  (r/jv  ,.*"ö.xo.  x.  -  ./.vpov 
'^.«,4««'!''  ««'-''--'■«^  x«*/a.,i«.);  55,35  (wir  waren  bereit  zu 
schwören  «<r«,  ydg  .^^ueO'hxv^a^  «v  na,uoy..o&aj  ro., 
ahois  t.«>  o.....<ox,;an.);  auch  Dem.  18,250  («  .reom.xa— 
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^6(7,;^«/  Tor  Kieanftovi"  nvofia;  —  ovx  ^^  ^ot'tl  öiicoiio/MTag  — ;); 
ferner  24,58. 

/^)  Redner  hebt  die  Frechheit  des  Gegners  hervor:  Isokr. 
19,15    {rivog  ar   iitlv  aTCoayea&ai    dozoiiaiv,    oinveg    Lrjzovac 
Tteid^eiv  vfiäg,  log  xqi)  —  d/AQOvg   Ttoirjoat  —  v^aov  —  vmt 
avToig    |sc.  vo^iovg']    ofi.   xpqip.'.    Eid    der    aeginet.  Richter); 
Is.   11,6  {okjai  deiv  ö^idg,  df.ia)iiOAüTag  i/'.  x.  t.  r.,  aözot  Ttei- 
O^ofiei'oug  tfiov  'Aarayvcopai);  Äsch.  2,1   {og  Ircjlur^oe  7caQaze- 
hvoaad^aL    jtQog    ch'ÖQag   üjuwiiOKckag   tcov    uvtlöUlov   ö^iokog 
iUKpoiiQiov  choroeod^ai  Tt]v  rou  y.ivdvveioviog  fpwrr^r  ut)  vtzo- 
idveiv)\    Dem.    18,121    {ovo"   alaxvvr]   —   vofiovg   ^aicmoLcov, 
UüV  d\hfaioiü}'  lUQrj,   ovg   öloug  öi/xaov  i]v  dvayiynoo/.eoO^ai 
rmg  yo^uo^io/MGU'  /,.  r.  v,  iprjcpmaO^ar^:  18,217  (Tttog  —  Ttoiel 
—  ovd'üoia,   ei  cor  cog  dgiouov   aurog   Tovg  S^soig   tTioitpaTO 
^lUQTvqag,   tavd^iog   ova  agiora   vvv  v^iäg   d^LOl    ihr^cpiaaoO^ai 
TOvg  öfi.  roig  ^eovg-:);  Dem.  36,26  {ti)v  lairov  av/McpavTiav 
d^iol   Tteql  7clewvog   viidg  nou]oaoiyai  nor  vo^aor,   ymO^  ovg 
ULI.  ÖLAdZerB)',    (Dem.)    29,13    (der  Gegner    klagt    ipavöo^iag- 
TVQUov,  verweigert  aber  die  Folterung,  während  die  Richter 
urteilen    sollen  und    geschworen    haben);    (Demades)    Frgm. 
61  Bl.  {ddizovg  —  7totovvrm  Tug  öuoeeig'  ov  ydg  ßovlevoeiog 
lyy,akovoiv,  oig  dno^unog  r]  /MKia-   loig  öe  öizaoialg  evoowg 

tj    AOlGig). 

y)  Redner  macht  eine  Aufforderung  eindringlicher: 
(Dem.)  59,115  (rwr  v6f.uov  aöriov  d/Mvere,  —  /.aO'ovg  o/<. 
ÖiyLdaeiv);  in  rhet.  Frageform:  Dein.  1,84  {htuÖri  Ö'ejg  rag 
vfiST6Qag  rjKei  yßQCtg,  —  rwv  öfuüiio/jhiüv  —  ri  TVOirioerB]); 
(Dem.)  58,25  (Hypophora:  d^LOvO^  r;^u(g  /..  r.  v.  o//.  ör/Jaeiv, 

jtaqu  TOVTOvg — 4'^9>)- 

ö)  Vereinzelt:  Der  ersten  Abstimmung  im  Gericht  wird 
Gewicht  gegeben:  Äsch.  3,198  (oong  ö'lv  rv,  7tQc6T(i>  Uyn 
xh  ipi](pov  cditl,  OQVMV  ahel  —  c5r  ovts  ampai  ovdh  'Öölov 
odöer)  ovT  ahrjd^hra  lTf:Q(o  dovrai);  einer  Bestimmung  be- 
treffend Gesetzgebung:  Dem.  20,93  {avvled''  ov  tqotvo} —  6  lohov 
tovg  vofiovg  wg  'Aakwg  Askevei  TL^svta,  icqlotov  fdv  TtaQ  vulv, 
Iv  Toig  dliuüfio/jmr):  die  Bedeutung  einer  folgenden  Ver- 
lesung wird  klar  gelegt:  (Dem.)  44,14  (tä  ydg  yMpdlcxta  tov 
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r«W'W.;  ein  ironisch  angefügter  Bedingungssatz 
.ird  ge.-ichtiger:   Hyp.  Dem.  Col    1  Bl.  (e.  «1^  "       «      e 

:>:'  La.«.  ;   ^e  Notwendigkeit,   dass  ein  angenonnnener 
Fiai  eintreten  soUte.  wird  betont:  Bern.  2.,2     (- "   ^- 

nis  .wischen  der  Handlungsweise  und  den  Pflichten  der 
Freunde  des  Meidias  und  den  Pflichten  Aer  Rechter  wml 
Lgest^Ut  und  dabei  auf  den  Eidschwnr  Gewicht  g  leg^- 
Dem    21,212  («//r*e  «Vi  T'^«'  "  Ze'/."«'"  '"'^'!'  '  ^"'X' 

_.   ei  d'«f-./    Xar,fc<r-   '>>«.■   ."-:    'fe""'"^    ""'   ""'''    "'" 

■AuKor  TO''  "?>""'  nqnioi>ca).  _     „„„„Voi- 

8)    Ver<rleich:    Dem.    22,45     (««-m».',    *'    /««'^'«'i 

inäml.  einigt  Talente!  «,««a^*  -  -  -  -.' ".?-';-  -  r^- 
.io,.L  ,;(>.>-^-):  Lys.  14,40  («.;«  *a.ov  .«,««..- 
1  .;;;  o,>..-);  Dem.  UM   (d-..;o-o,u«  -  ^..-  -  ,'V^.'"«' 

Lö,.^y  X.  -);  hieher  ist  auch  zu  stellen  De--.^^^^^ 

9)   Beispiel  aus  früherer  Zeit:  Dem.  19,2-U   (*r  - 

,^^^r  4«V«..  ,.Vo«..,:  Dein.  1,14  (auch  den  Tmiotheos 
verurteilten  sie  -  oiöl  nir  !,>-.  -  <;-nx«-r/A«5««^*  -^ 
xo.«t^T«.  ..^.o,*a/«c);  ebenso  3,17:  1,17  (Tnnotheos  starb 
_  „iö'  oUrnavo^Öav  roi^  ,)u.moy.orai  -  u>.Ko  «  jtgovQy^at- 

10)  Erklärung:  Äsch.  3,6  (Erklärung,  warum  der  Ge- 
setzgeber ü,r^r^oii.ac  X«..  r.  ..  an  den  Anfang  des  Rieh  er- 
eidformulars   gestellt);  Dem.   18,0   (jede   Ermahnung,   selbst 
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wenn    sie   indirekt   gesagt   ist   wie    in    §  2,   schliesst   einen 
Zweifel  über  die  Handlungsweise    des  Angeredeten   m  sich 
und  kann  daher  unangenehm  berühren:  dieser  Wirkung  beugt 
Dem    §  0  vor  mit  der  rhetorischen  Erklärung,  warum  Solon 
den  Richtereid  eingeführt  habe);   -   23,96   (Redner  erklärt 
den  Begriif  des  tvnqvMv;  er  will  damit  einen  allfälhgen  Ent- 
schuldigungsgrund der  Richter  entkräften);  —  24,35  (damit 
die  Richter  auf  die  formelle  Ungesetzlichkeit  des  Antrages 
Gewicht  legen,  führt  der  Redner  aus,  dass  die  Rücksicht  auf 
den  Eid  den  Gesetzgeber  zu  dem  Gesetz  betreifend  die  ent- 
gegenstehenden Gesetze  bestimmt  habe):    (Dem.)    46,27   (in 
Form  der   indirekten    rhetorischen   Frage   weist  der  Redner 
darauf  hin,  nach  welchen  Gesetzen  die  Richter  urteilen  müssten. 
11)  Über  das  Vorle.sen  ganzer  Eidesformulare  ist  schon 
oben  (pag.  61)  gesprochen  worden. 

Dies  die  Einzelheiten  betreffend  den  Richtereid. 

3  Für  die  anderen  Eide  kommt  es  natürlich  auf  die 
Beschaffenheit  der  Rede,  die  Zeit,  in  welche  diese  fällt,  und 
den  Rechtsfall  an:  in  politischen  Reden  und  bei  politischen 
Prozessen  werden  besonders  die  Bündnis-  und  Amnestieeide 
herangezogen,  vor  allem  die  Eide  des  Jahres  403  und  die- 
jenic^en  des  philokrat.  Friedens,  dann  die  Beamteneide,  diese 
natürlich  auch  bei  Dokimasiereden,  bei  den  eigentlichen  Ge- 
richtsreden die  Eide  bei  der  Anakrisis,  weniger  die  gewohn- 
lichen, als  diejenigen  bei  Blutprozessen,  dann  die  Zeugeueide, 
Eide  bei  Privatabkomraen  u.  dgl.  mehr. 

Die  Bezugnahme  auf  die  genannten  Eide  ist  im  wesent- 
lichen die  bleiche  wie  beim  Richtereid,  nur  tritt  die  direkte 
Ermahnung  zur  doqy.ia  im  allgemeinen  zurück,  dagegen 
werden  andere,  z.  B.  auch  neue  Seiten  mehr  berücksichtigt. 
Zunächst  muss  der  Redner  die  Eide  erwähnen,  ohne  dass 
ihnen  eine  weitere  rhetorische  Bedeutung  zukäme,  wenn  der 
Zusammenhang  der  Erzählung  oder  die  wörtliche  Anführung 
von  Stellen  aus  Psephismen  und  Briefen  ihn  darauf  bringt. 
Kaum  mehr  Gewicht  haben  manche  Eidbemerkungen  zur 
Einleitung  oder  zum  Abschluss  von  Eidpartien  oder  Eides- 
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leistangen,    wie    wenn    der  Redner    nach    einem   Zeugeneide 
sac^t  „Tur  ^lagrvQtov  öio^uvvuenov  acu  ^laqTVQOvvvLov  amiere, 
Gekgentlicli   braucht   er  Eidesworte,    wo    die    in    denselben 
liegende  Bezugnahme  auf  den  Eid  zurücktritt,  wie  das  ^  er- 
bum  ÖLouvva^ac,  das  etwa  fast  in  gleicher  Bedeutung  steht 
wie  „anklagen"   oder  ,zeugen%    oder  wo  kaum  wirklich  an 
Eide  zu  denken  ist,  wie  avvo^ivvvat,  etwa  wie  das  deutsche 
sich  verschwören   gegen    einen"   gebraucht;    dann    tritt  der 
Eid  auch  auf  bei  Zeitbestimmungen  oder  sonst  bei  näheren 
Bezeichnungen  wie  z.  B.  besonders  bei  r,  Ttgsoßeia  »^  U)  rov^ 

Alle  anderen  Eidbezugnahmen  haben  den  Zweck,  ent- 
weder einen  der  Beweise  zu  liefern,  dass  der  Sprecher  Recht 
hat,  oder  den  Gegner  herabzusetzen  und  ihn  in  möghchst 
schlechtem  Lichte  erscheinen  zu  lassen  oder  die  Richter  zu 
bestimmen,  auf  die  Seite  des  Sprechers  zu  treten,  teils  direkt, 
teils  indirekt  durch  die  genannte  Beweisführung  oder  Herab- 
setzung des  Gegners. 

Aus  der  Art,  wie  die  Eidesabnahme  vor  sich  gmg,  ge- 
winnt  Demosthenes  Material  zum  Beweise  der  Bestechlichkeit 
und  der  verräterischen  Gesinnung  des  Äschines  beim  Ab- 
schluss  des  philokr.  Friedens  oder  des  schlechten  Betragens 
des  Meidias  ,bei  der  Abnahme  des  Kampfrichtereids.  Dies 
und  das  pag.82  unter  8c  genannte  Beispiel  sind  vereinzelte 
Fälle,  im  übrigen  wird  die  Eideskiatiiug  oder  Nichtleistung 

herangezogen.  ,      u-  1 1 

Am  häufigsten  treffen  wir  auch  hier  wie  beim  Kichter- 
eid  die  Bezugnahmen  auf  die  Eide  zum  Zwecke  der  Begrün- 
dung, auch  wieder  etwa  in  ausgeführteren  Enthymemen  oder 
sonst  in  der  Argumentation,  ja  es  kommen  ganze  Eidpartien 
vor.     Meist  ist  es  entweder  der  Klage-  resp.  Yerteidigungs- 
gegenständ,  wie  die  Ungesetzlichkeit  eines  Antrags  oder  einer 
Anklage,  die  begründet  wird,  die  Tatsache  der  Adoption  und 
ähnl    oder  die  licioQyJa  der  Gegenpartei  und  zwar  bald  in 
Bezug    auf    einen    einzelnen    Fall    oder    die    allgemeine    als 
Charaktereigenschaft;    das   letztere  geschieht   durch  Schluss 
auf  Grund  eines  besonders  starken  Meineids  oder  mehrerer 
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einzelner  Beispiele.  Der  Kläger  motiviert  etwa  sein  Auf- 
treten gegen  die  Handlungsweise  des  Gegners  durch  Hinweis 
auf  den  Amtseid;  denn  ähnlich  wie  der  Richtereid  legen 
auch  andere  Eide  den  Richtern  die  Pflicht  auf,  für  die  Sache 
des  Gegners  einzutreten.  Äschines  zieht  bei  seinen  Aus- 
führungen über  die  Heiligkeit  des  Feldes  von  Kirrha  be- 
sonders den  betreffenden  Amphiktyoneneid  heran,  Isokrates 
braucht  den  Freiereid  zum  Preise  der  Helena  u.  dgl.  mehr. 
Gelegentlich  lässt  der  Redner  dabei  die  Eide  verlesen  oder 
führt  sie  persönlich  an,  ganz  oder  teilweise. 

Auch  die  Verweigerung  eines  bestimmten  Eides  oder 
die  Unfreiwilligkeit  der  Leistung  desselben  kann  der  Redner 
etwa  zu  seinen  Gunsten  anführen  (s.  pag.  79  unter  6;  pag.82 
unter  8  a).  Was  sonst  nicht  geleistete  Eide  anbetrifft,  so  wird 
vom  Redner  namentlich  die  gegnerseits  erfolgte  Abweisung  einer 
Eidforderunor  oder  die  Nichtannahme  eines  Eidanerbietens 
des  Sprechers  oder  eines  Zeugen  hervorgehoben,  indem  sie 
sehr  für  die  Sache  des  Sprechers  ins  Gewicht  fällt.  Eine 
solche  Ttgo/lrjOig  wird  gewöhnlich  bloss  erzählt  und  ihre 
Nichtbeachtung  konstatiert,  etwa  durch  Zeugen  bewiesen; 
selten  verwendet  sie  der  Redner  noch  zu  weiteren  Beweisen; 
dagegen  wird  der  Wert  der  Nichtleistung  etwa  noch  ge- 
steigert. 

Der  Geffner  wird  natürlich  auch  aus  einer  solchen  Ab- 
Weisung  von  seite  des  Sprechers  Kapital  herausschlagen 
wollen,  da  gilt  es  vorzubeugen  und  dieselbe  zu  begründen; 
oder  er  wird  auch  bei  passender  Gelegenheit  für  seine  Be- 
gründungen Eide  heranziehen;  diese  Eventualitäten  müssen 
bei  den  Widerlegungen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Frühere  Eidesleistungen  wie  Eidesheranziehungen  des 
Gegners  geben  dem  Redner  gelegentlich  Material  an  die 
Hand,  eine  frühere  von  der  gegenwärtigen  abweichende  po- 
litische Gesinnung  jenes  zu  beweisen  und  klar  und  deutlich 
ins  Bewusstsein  der  Hörer  zu  bringen. 

Durch  den  Eid  gesteigert  finden  wir  einerseits  die 
Wichtigkeit  des  bevorstehenden  richterlichen  Urteils,  ander- 
seits  die  kfcioQxla  des  Gegners,  im  letzteren  Falle  also  das 
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,      '.  und  otepo.-   oft  wird   der  Wert  .nd   die   Bedeutung 

ihn  eher  eine  Schädigung  ab  ein  Nutzen 

Umgekehrt  gilt  es,  die  vorausmchthehe  odei  schon 
leistete  Exo.osie  von  ^-gen  aV.uschw  e^^^^^^^^^   ^^^ 
die  Redenden  zu  sprechen  schemt.     »'«^^Jf ^'^'^'^^^^^t„„„,. 
dadurch    dass  sie  für  den  vorhegenden  Fall  al*  ''e'*«"""  - 
„f  listellt  oder  die  Ehrlichkeit  des  ^^^^'^  " 
überhaupt  auf  denselben  losgezogen  ^lrdet^v.v  auch 
Ankündigung  und  Vorbereitung  auf  dieselbe^^ 

meeio,.'-  spielt    rhetorisch   nur   insotein  enc   Rolle 
aU  der  Redner  zu  derselben  ermahnt,  ^^^fl^^^^tl 
Gegenpartei  in  Abrede  stellt;  nur  selten  w,rd  sie     n  Mensdie 
.eprieseu   (natürlich   bloss  in,  ;.Vo,  .«dax«.-),  >l-  Wert 
iedoch  vielfach  hervorgehoben.  v„  hon  aus  dem 

Einen  breiten  Raum  dagegen  nimmt,  wie  schon  aus  dem 
jiiineu  uic  o  ,'„,„„.,;((  ein,  namentlich 

Vorangehenden   ersichthch  ist,  die  f/r<oü/«    eui, 
diSc.e  des  Gegners:  sie  wird  bewiesen,  damit  die  Richter 
de   Sner    erachten:  sie  wird  benutzt,  um  mit  «chniähungen 
Snlsaen  und  gütigen  Ausltillen  über  H™   -*    ^^ 
nm  als  Toren  und  Sinn  verwirrten  hinzustellen.  ^'^  w  ^d  (w.. 
wieder    ein   Hieb  auf  denselben   ist)    aus   semem  schlechten 
«er   erkUirlich   befunden,  sie  ^i-t  ^^^^^^^^^^^^ 
„ach   der  Meinung    des   Redners    an    sich   f^-jf^"^^^ 

(Charakters  oder  spezieller  Seiten  wie  der  ulu.onu,  des  Ue 
Charakteis  oae      p  ^,^^^^^    ^.^    „>ancherle, 

r  ;  B  lef  st^h'^'n  Hoffnung  auf  den  Beistand  der 
S  odef  f^^  wi:  Ansführung^en,  die  sich  der  Redner 
!^st  spal  würde;  sie  beweist  die  Unwürd.gkeit  des 
CrLL  oder  die  Machtlosigkeit  <les  Perser  ömgs;   vo 

der  .....    w.n  sie  ;^ter  ^w^^^^^^^^^^^  trl^tt. 
schliessen    aut    die   to/au^    dessen,    aei    j 
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Ausdrücklich  wird  etwa  hervorgehoben,  wie  man  sich  einem 
Meineidigen  gegenüber  zu  stellen  hat:  man  darf  ihm  keinen 
Glauben  schenken,  man  muss  ihn  verurteilen,  denn  er  ist 
imstande,  sogar  das  Vaterland  zu  verraten.  Die  tjnoQyua  ist 
überhaupt  unter  den  Menschen  im  allgemeinen  verachtet, 
allein  dieselbe  wird  doch  auch  wieder  anderwärts  in  den 
Reden  empfohlen,  wenn  nämlich  das  Wol  des  Staates  sie 
verlangt.  Auch  sonst  entwickelt  der  Redner  etwa  seine  An- 
sichten über  die  bindende  Kraft  der  Eide,  oder  er  hebt  den 
Wert  derselben  hervor  oder  erklärt  gewisse  Eidesbestimmungen. 
Diese  Erklärungen  haben  ebenfalls  alle  den  Zweck,  bald  den 
Sprecher  selbst  herauszuheben  und  den  Gegner  herunter- 
zusetzen, bald  den  Richtern  eine  Wegleitung  zu  geben. 

Meist  sind  es  der  Eid  überhaupt  oder  je  eine  bestimmte 
Eidesleistung,  auf  welche  der  Redner  zu  sprechen  kommt, 
etwa  in  der  gleichen  Rede  auf  die  mannigfaltigste  Weise, 
wie  namentlich  z.  B.  der  Verf.  der  Rede  (Dem.)  48  bezüg- 
lich des  Privatabkommens  zwischen  dem  Sprecher  und  Olym- 
piodor;  manchmal  zieht  er  aber  auch  mehrere  heran,  zugleich 
oder  nacheinander. 

Selbstverständlich  werden  diese  Bezugnahmen  auf  die 
Eide  auch  oft,  namentlich  von  Isokrates,  zu  wii'kungsvollen 

Gegensätzen  lienutzt. 

Wir  stellen  nun  die  Belege  zu  dem  Gesagten,  sowie 
weitere  Einzelheiten  zusammen,  und  zwar  ordnen  wir  das 
Material  nach  den  Eiden,  welche  in  Betracht  kommen,  inner- 
halb der  einzelnen  Gruppen  aber  soviel  als  möglich  nach  der 
Art,  wie  auf  dieselben  Bezug  genommen  wird:  in  letzter 
Linie  sind  die  Stellen  nach  den  Rednern  des  Kanons  geordnet. 

1.    Eid  allgemein: 

a)  Redner  zieht  die  Zqzol  allgemein  heran:  Ant.  Chor. 
49:  51  (s.pag.89):  über  Lyk.  Leokr.  79  s.pag.94f.;  —  b)  die 
t^OQyja  in  einer  Lobrede:  Isokrates  11,25  (zum  Preise  des 
Busiris,  der  die  Ägypter  dazu  brachte,  dass  ihre  Eide  zu- 
verlässiger sind  als  anderswo):  c)  l7fW()yja:  der  Beweis  der- 
selben wird  geleistet:  Ant.  Chor.  33;  48  (vgl.  pag.  89);  Dem. 
49,66f.  (durch  Beispiele):  Lys.  31,31  (Einzelfall):  ähnl.  (And.) 
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4,39:  —  der  Gegner  (Demosth.)  wird  als  hcioQ/M^  geschmäht 
und  gehöhnt:  Äsch.  2,153  (ijeHcti  ö\\Wav  ri   Wstdr^rai,  twv 
hr/iov  OQYM^  mra  tiuv  dvmoyivvuov  dq>&c(}M(dv);  3,77  (Asch, 
wirft  dem  Dem.   vor,    dass  er   täglich   beim   Zeus    und  der 
Athene  schwöre  und  stellt  diese  Behauptung  in   v/irksamen 
Gegensatz  zu  derjenigen  des  Dem.,  dass  jene  Götter  sich  mit 
ihm  unterhalten  hätten) ;  d.lbO  CJd^i]var,  J/r,  vk  f'or/.e,  ^Ptidict^ 
IvEQyolaßuv  eigyaoaro    /.«/   li'tnioQAtiv   JfjuoG3^ei'ti);    3,207; 
{tTiiOQxei  —  TCuvTiov  7CQoyHQ(kc(Ta);   3,208    {ucioq/mj:  ijr):  — 
3,208  (in  gehässiger  Weise  wird  erklärt,  was  für  Bedingungen 
bei  gewohnheitsmässigen   Meineidigen   notwendig  sind,    dass 
man  ihnen  Glauben   schenke:   ujcaQ^ca   det  —  /;   toi^   O^soli^ 
Acnvotx  »;  Tovg  «x^oarac,*  /"l   '^^'V  auroik);   —   Dem.   19,134 
(R.  hebt  die  Schuld  des  Gegners  hervor  durch  den  Hinweis 
darauf,  dass  dieser  die  Athener  zum  Meineid   verleite);  — 
auf  die    Folgen    der    tniOQ-Aui    weist    hin    Dein.    3,10    (ein 
Mensch,  der  das  Geld  höher  achtet  als  oq/m^,  atöyvri],  dUaior, 
ist  imstande,  auch  die  Munichia  zu  verraten);  hieher  ist  auch 
zu   stellen  Dem.    2,10   [oi-a   l'oTir  —  aöiAovvTu   y.cacioQAOvvTu 
ymI  iffaiöouevov  dvrauii'  ßeßakn"/.ir^oaa^cu]\  —  über  das  An- 
sehen der  InioQ/Ja  spricht  (Dem.)  25,35   [öiy.i],  etiouia,  cdöcog 
werden  verehrt,  sie  haben  Altäre,  nicht  die  Itiioq/Ju  etc.); 
—  Redner  findet   sie   erklärlich  (Dem.)    17,13   [roig  jceicga- 
yjmv  lavTovg,  eig,  rdvarria   rotg  rf^  Ttargiöi   ouurpigovair  ou/, 
hl  fultiv  vofuov  (wö'  ooxwi'l;  —  sie  dient  als   Steigerung: 
Äsch.  3,99  (die  dka'^oveia  des  Dem.  wird  als  eine  ungewöhn- 
liche hingestellt,  da  er  nicht  undeutlich  lüge  wie  die  andern, 
sondern  fieik'  oq-aol):  —  als  Beweis:  Dem.  54,39  (dem  Konon 
und  der  Gesellschaft,  in  der  er  sich  bewegt,  wird  vorgeworfen 
das  Q{eov  6f.ivvvai    KaTtiOQKeiv  i]  otiovi';  deshalb  ist  auf  den 
Schwur,  den  er  leisten  wird,  nichts  zu  geben);  Dem.  49,65 
u.  67   (die    allgemeine   IjtiOQAia    des   Gegners    wird   hervor- 
gehoben und  als  Grund  zur  Abweisung  einer  7tQ6yh]Oig  an- 
gegeben); —  Dem.  17,12  zur  Kennzeichnung  der  makedon. 
Partei  wird  gesagt,  sie  tue,  als  ob  Alexander  r^«?  uttoo/Jag 
avT07.QdTHßQ  wäre). 

2)  Bündniseid  allgemein:  And.  3,34  (Grund:  wegen 


der  Eide,  die  allgemein  bindende  Kraft  haben,  dürfen  Bünd- 
nisse nicht  heimlich  abgeschlossen  werden);  —  Isokr.  14,12 
(der  Anklage  auf  Grund  des  Königsfriedens  wird  durch  den 
allgemeinen  Satz  iiyovf.ica  —  XQfj^cci'  firjöefiiav  irnrjT  ahiav 
l.n]tB  /.aTrjyfjoiav  uat'Cov  ötvaa&ai  tiuv  oqziov  zal  riov  avvS-iqadjv 
mehr  Gewicht  gegeben);  —  Dem.  15,33  (Redner  macht  den 
Athenern  einen  Vorwurf  durch  Erwähnung  des  Widerspruchs, 
dass  sie  tovg  tov  avTov  ex^Qov  ymI  rpikov  zQiveiv  di.uo(.iOY.6Tag 
für  die  etvovOTdTOug  tlov  ovf^if^idytov  halten,  hinsichtlich  der 
Staatsmänner  aber  anders  denken);  —  zur  Charakterisierung: 
Dem.  14,39  {iheidta&at  xdTtWQyeiv  ist  für  den  Perserkönig 
ebenso  /m'Aov  als  für  die  Griechen  alaxQov);  Isokr.  5,45  (die 
Städte  seien  Ttokeig  ftr^r  exO-gag  firjO-'  agziov  f.n\T'  dkkov 
ovderng  <fQovTiCovoai);  8,96  (die  Seeherrschaft  der  Spartaner 
erfüllt  diese  mit  (YUycoQia  iwv  oq/äov  zcd  tiov  avvO^rjAiov);  Dem. 
17,18  (Redner  führt  aus,  welche  Ansichten  die  Gegner  von 
der  bindenden  Kraft  der  Eide  haben);  —  Erklärung,  unter 
welchen  Umständen  der  Eid  bindend  sei:  (Dem.)  17,1  u.  14 
(Verf.  ist  für  Beobachtung  der  Eide,  ausser  wenn  es  sich  um 
das  ddr/Mo&at  handelt). 

3.  Eide  403:  Erzählung:  Lys.  25,27;  Äsch.  2,176;  — 
bei  einer  Erklärung:  Lys.  25,23  (die  öiiuorr/MTaTOL  sind  die- 
jenigen, welche  die  Eide  und  Verträge  halten;  dazu  die  Er- 
klärung zr^g  Ttüketog  xavTr^v  ixca'ojrdTrjV  slvai  ocoTi^Qiav  xai 
tiöv  lyßgdjv  ueyiavfjv  TiiuüQiav);  25,28  (die  Behauptung,  dass 
TOig  oQ/.oig  /Mt  Tceig  Gvvd^r'fÄaig  ijii^i€V€iv  für  die  Demokratie 
das  Beste  sei,  wird  noch  gesteigert  durch  den  Hinweis  dar- 
auf, dass  auch  die  Piräer  diese  Meinung  hätten;  es  wird 
nämlich  die  Erklärung  angeschlossen,  dass  auch  diese  meinen 
tavTr^v  drjiioyoaTiag  eivut  ipükay.riv)\  —  Lys.  26,16  (Gegner 
wird  sich  auf  die  Amnestie  berufen  und  an  die  Eide  und  Ver- 
träge erinnern;  Zurückweisung);  auch  (Lys.)  6,39  —  (Lys) 
6,45  (Andokides  wird  neben  Batrachos  gestellt;  die  Frechheit 
jenes  wird  gesteigert  durch  die  Ausführung,  dass  diesem  ver- 
möge der  Verträge  und  Eide  doch  noch  mehr  gestattet  war); 
—  Lys.  18,13  (die  Bezugnahme  auf  die  Eide  gibt  dem  Gegen- 
satz, auf  welchen  der  Redner  aufmerksam  macht   und  über 
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den  sich  der  Gegner  event.  freuen  wird,  mehr  Gewicht);  — 
25,34  f.  (für  das  Halten  der  Eide  wird  eine  Einschränkung 
gemacht);  —  über  And.  1,8  u.  90  u.  105,  ebenso  über  Lys.  12,47 
u.  13,88—90  u.  Isokr.  18  s.  pag.  90—93;  —  unklar,  was  für 
Eide  gemeint  sind,  ist  (Lys.)  2,62  (die  Erwähnung  derselben 
dient  lur  Steigerung,  um   zu   zeigen,  wie  die  Piräer   mutig 

waren). 

4.   Konigsfriede:   Ermahnung:    Isokr.  14,63  {xqi]  [sc. 

[tiag-j  _  tm]ad^€rTai:  iiuhaTct  jtdv  rwv  oq/aüv  /xd  nov  ovr- 
^rfMüV  —  \prnfioaöi>ca  —  dUatov);  —  Vorwurf:  14,17  (die 
Platäer  werfen  den  Athenern  vor,  sie  ständen  für  die,  welche 
die  Eide  übertreten  hätten,  ein);  —  Vorwurf  und  Warnung: 
14,44  ((jegensatz:  das  Handeln  der  Athener  wird  Widersprüche 
zeigen,  wenn  sie  die  Thebaner  die  Eide  übertreten  lassen, 
während  sie  doch  mit  den  Lakedämoniern  gerade  deswegen 
Krieg  führen;  —  IjitoQvtia:  wird  empfohlen:  Dem.  15,26 
(Redner  erwähnt  Beispiele  von  Verletzung  der  Verträge  und 
Eide  gegenüber  denjenigen,  welche  sich  auf  den  Rechtsstand- 
punkt'stellen);  —  wird  getadelt:  Isokr.  6,27  (die  (jegner  haben 
Thespiä  und  Platää  zerstört  und  machen  den  Lakedämoniern 
Messenien  streitig  gegen  die  Verträge  und  Eide}. 

5.  Philokrateischer  Friede:  Die  Eidabnahme  wird 
erzählt  bei  der  Anklage  und  der  Verteidigung  von  Demo- 
sthenes  und  Äschines:  Äsch.  2,83  ff.  (Verhandlungen  betreffend 
Kersobleptes  und  Eidabnahme);  3,65  f.  u.  74;  2.91  u.  96  ff". 
{YrnyMi  crenannt  96—98;  101—103;  114—116);  Dem.  18,25 
bis  27  (Antrag  des  Demosthenes  mit  Begründung)  u.  30;  19,57 
e.  150  ff.  (bis  164);  —  die  Eide  werden  bei  der  Anführung 
von  Stellen  aus  Pscphismen  oder  Briefen  erwähnt:  Dem.  19,36 
u.  181;  Äsch.  3,70  u.  74;  2,129;  Eid  als  Zeitbestimmung: 
Dem.  5,9;  18,32;  19,44;  Bestimmung  bei  einem  Verbum 
(XeiQOTorelai/ca,  luoelo^cu  im  TOtv*  ogy.ovg):  Dem.  19,17  u.  94; 
Äsch.  2,82;  zur  näheren  Bestimmung  der  Gesandtschaft  (ij 
7tQ€aß^ia  t]  hü  loh  o^xotv):  Dem.  6,29;  19,17  u.  58  u.  171; 
Äsch.  2,123;  3,73;  —  Eid  als  Grund:  Dem.  8,5  (ein  offener 
Krieg  mit  Ph.  darf  nicht  geführt  werden  der  Eide  wegen; 
hypothet.  Satzverhältnis  und  rhetor.  Fragen ) ;  —  l)ei  der  Be- 


tn-ündunor  verwendet:  Dem.  19,204  (Äsch.  kann  sich  nicht 
verteidigen;  denn  er  kann  nicht  beweisen,  dass  das  dvcoinoTOi' 
dvat  rrjv  eigr^vi^v  für  die  Stadt  nützlich  sei)  u.  278  u.  318; 

—  als  Steigerung:  Äsch.  2,138  (die  Richtigkeit  der  in  der 
rhetor.  Frage  jrfkegor  r^v  aorpalEGrega  xa)  mÜJnßv  'J&jqvuioig 
i)  e^oöog  — ;  liegenden  negativen  Behauptung  wird  gesteigert); 
wirkungsvoll  ist  das  Verbum  djLirvvai  Dem.  19,143;  —  Be- 
gründung der  Lnoo/ja  Philipps:  Dem.  9,16  (ravTa  itgaTzior 
ri  Itkhh:  eiQrjvrjr  —  yäo  lo  1.110 ^umu);  — die  tTtiOQ/la  als  Grund: 
(Dem.)  11,2  (die  Eidesverletzung  Philipps  ist  ein  Grund,  warum 
die  Götter  den  Athenern  beistehen  werden;  Relat.-S.). 

6.    Vereinzelte  öffentliche  politische  Eide: 
Amphiktyoneneide:  Äsch.  2,115  f.  (zum  Beweise  desdV- 
Y.aior tivcii  iir^7teoL()Qär  /MTea/xciiiitiag  rd^  tv  BouoTOlg  iKjkeig); 

—  3,109  ff.  (zum  Beweise,  dass  das  Feld  v.  Kirrha  heilig  sei; 
die  Eide  werden  nach  §  112  vorgelesen)  u.  119  f.  (Erzählung, 
zugleich  zum  Beweise,  dass  jener  Eid  den  Aschines  zu  semem 
Vorgehen  in  Delphi  zwang)  u.  127  (zu  einem  Tadel  gegen 
Demosthenes  benutzt). 

Eid  beim  Herannahen  des  Perserkönigs:  And.1,107 

s.  pag.  93. 

Eid   vor  der  Schlacht  bei  Platää:  Lyk.  Leokr.  80 

s.  pag.  94. 

EidSyrakus-Athener:  Lys.Frgm.  71  Scheibe  (Sprecher 
[vgl.  Blass,  att.  1>.  1  p.  440  |  warnt  die  Syrakusaner,  dass  die 
Athener  zu  den  Göttern  flehen  werden  TiQOÖorag  —  rojv  nQ/xov 
i]ud^  diKHfcdrovTtQ ). 

Syrakus.  Eid  in  Katana  nach  dem  Unglück  413: 
(Lys.)  20,26  (die  Verweigerung  des  Eides  rechnet  sich  der 
Sprecher  zum  Verdienst  an). 

Eid  410/9  und  erneuert  403:  Lyk.  Leokr.  127  (Er- 
mahnung an  die  Richter,  jenen  Eid,  der  auch  für  sie  noch 
gilt,  zu  halten);  125  f.  (zum  Beweise  der  didroia  der  Vor- 
fahren wird  das  Psephisma  des  Demophantos  herangezogen); 
Dem.  20,159  (der  Antrag  des  Leptines  widerspricht  jenem 
Gesetze,  das  man  beschworen;  im  Interesse  der  tioQ/Ja  liegt 
daher   die   Abweisung   des   Antrages:    fivrjad^errag  —   z.  irjg 
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eVOQ'MlV,    £1    jM»)    T Ol  TO    TlOU^ÖETf), 

Eide  Lakedämonier  —  ath.  Bundesgenossen  und 
Laked.  —  Perser  im  pelop.  Kriege:  Isokr.  12,104  (die 
Imogxia  der  Laked.  nach  jenem  Vertrage  wird  erwähnt  zum 
Beweise  der  Schlechtigkeit  U.Gewalttätigkeit  der  Lakedämonier). 

E.  Theramenes —  01igarchen:Lys.  12,77  {die eTnoQxia 
der  Oligarchen  ist  von  Theramenes  erwähnt  zur  Steigerung 
des  Undanks  derselben  gegenüber  Th.). 

E.  Athen  —  Sparta  am  Schlüsse  des  pelop.  Kr.:  And. 
3,22  (Erzählung). 

E.  Perserkönig —  Klearch:  Isokr.  5,91  {iTtiOQxia  zur 
Begründung,  wie  wenig  Macht  der  Perserkönig  hat). 

dictllayal  zwischen  Philipp  und  Athen:  Dem.  2,5 
{iniOQTiia  Philipps  berührt). 

E.  Philipp  —  Potidäa:  (Dem.)  7,10  (die  in  Potidäa 
wohnenden  Athener  sind  beraubt  worden,  ohne  dass  Krieg 
war  und  während  Eide  bestanden;  also  liriOQxta  erwähnt  zur 
Steigerung  der  Schlechtigkeit  und  Treulosigkeit  Philipps). 

E.  Philipp  —  Ätoler:  Dem.  9,34  (dass  Phihpp  mit  Eid- 
schwur den  Ätolern  das  den  Achäern  gehörende  Naupaktos 
versprach,  beweist  das  Mass  seiner  Treulosigkeit). 

E.  Philipp  —  Thessaler  u.  Thebaner:  Dem.  19,317  f. 
(zur  Begründung  der  Behauptung,  dass  Ph.  entweder  nichts 
von  seinen  Plänen  durchsetzen  könnte  oder  dann  Eide  über- 
treten müsste)  u.  320  (Ph.  überlegt  nach  Dem.,  wie  er  es 
machen  kann,  dass  er  alles  erreicht  ohne  tnioQ-Aia). 

E.  Kalliasv.Chalkis  —  Athen:  Äsch. 3,90  (Erzählung). 

E.  Charidemos  —  Ar^öeaTaid.  Artabazos:  Dem.23,154 
(die  tnioQ'Aia  des  Charidemos  wird  erzählt  zum  Beweise  seiner 
Unwürdigkeit;  ebenso  sein  Verhalten  gegenüber  den  Verträgen 
zwischen) 

E.  Kersobleptes  —  Athen:  Dem.  23,10  u.  170—177 
(wobei  die  ovv^tf/Mi,  also  auch  die  oq'/.oi,  vorgelesen  werden), 

E.  Athen  —  Messenien:  Dem.  1G,9  {(ior^O^rjTeov  zai  öu) 
tovg  ü^xotv,  ovg  o//w/ioxa//€v  Msoar^vloig  ymI  — ). 

E.  Athen  —  Alexander:  Dem.  17,  besonders:  2  und  4 
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(auf  Grund  der  Verträge  ist  ersichtlich,  dass  Alexander  mit 
der  ImoQAia  durch  Einsetzung  der  Tyrannen  in  Messenien 
begonnen  hat);  5  (man  muss  unwillig  sein  über  die  luLOQ/la 
bezügl  Anderer  und  dass  Redner  in  Athen  zur  Duldung  dieser 
auffordern);  8  und  10  (wegen  der  Verträge  sind  wir  ver- 
pflichtet, gegen  die  hnoQyJa  aufzutreten);  12  (Charakteristik 
der  Gegner;  sie  verlangen  rolg  naQaßeßaofxhoLg  oQ/.oig  l^iueveiv); 
17  (wir  wollen  der  Aufforderang  der  ujtr^QeraL  des  Make- 
doniers  gemäss  den  Vertrag  halten  und  sie  von  demselben 
ausschliessen  'mMjttQ  AeUvu  o  OQ-Aog);  und  ähnl.  21;  22  (die 
Torheit  der  Gegner  zeigt  sich  in  der  Itiioq-mo). 

Ephebeneid:  Dem.  19,303.  Äschines  hat  in  einer  Rede 
das  Volk  gegen  Ph.  entflammen  wollen  durch  Hinweis  auf 
den  Ephebeneid;  Dem.  führt  das  Faktum  an  zum  Beweise, 
wie  Äsch.  früher  an ti makedonisch    gesinnt   war;   über  Lyk. 

Leokr.  76  s.  pag.  94  f. 

7.  Eid  bei  Privatverträgen:  Erzählung  und  blosse 
Erwähnung:  And.  1,41  u.  42  (wahrscheinl.  Eid);  Is.  2,32  f. 
(mit  Zeugnis);  5,1  u.  7  u.  31;  (Dem.)  48,9  (Vertrag  zwischen 
Olympiodor  und  Sprecher;  Tatsache  wird  erzählt);  10  u.  11 
u.  12  u.  17  u.  19  u.  22  u.  30  u.  38;  —  Redner  anerbietet  sich, 
die  Verträge  verlesen  zu  lassen:  (Dem.)  48,51;  —  als  Grund 
verwendet:  Is.  2,38  f.  (Eidesleistung  als  Beweis,  dass  Sprecher 
als  Adoptierter  anerkannt  war);  5,33  (als  Grund,  warum  die 
Schiedsrichter  der  Gegenpartei  ihr  Urteil  nicht  abgaben,  gibt 
Redner  die  Eidesleistung  beim  Abkommen  an);  die  Eides- 
leistung spricht  zu  Gunsten  des  Sprechers  im  Rechtsfall  (Dem.) 
48;  _  lirioQ/Ja:  (Dem.)  48,18  u.  32  (Erzählung);  52  (Aus- 
führung durch  die  Trennung  in  döiKSi  —  Toig  d^Eovg  —  /mI 
tTtioQuel);  42  (die  Verächtlichkeit  der  IjtiOQxla  des  Gegners 
wird  gesteigert  durch  Hervorhebung  der  6t-o^x/a  des  Sprechers); 
Is.  2,40  (Beweis  der  Sinnesverwirrung  des  Gegners  ist  die 
enwQxia  nach  dem  vorangegangenen  eidlich  bekräftigten  Ab- 
kommen); ähnl.  (Dem.)  48,54. 

8.  Eide   von  Beamten   (und  Schiedsrichtern  und 

Demoten): 

a)    Ratseid:    Grund:  Lys.  31,1  f.  (Redner  verweist  auf 
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den  Ratseid,  speziell  auf  zwei  Bestimmungen  desselben,  die 
es  ihm  zur  Pflicht  gcüiächt,  den  Gegner  anzuklagen);  (Dem.) 
59,3  f.  (nach  der  Aussage  des  Redners  erachtete  es  Apollodor 
seines  Ratseides  wegen  als  Pflicht,  den  Antrag  betr.  die 
Theorikengelder  zu  stellen);  (And.)  4,3  (angeführt  zum  Be- 
weise der  Ungesetzlichkeit  des  Ostrakismos) ;  (Lys.)  20,14  (zum 
Beweise,  dass  Polystratos  nur  ungern  in  den  Rat  der  400  ein- 
getreten, wird  angeführt,  dass  er  nicht  habe  schwören  wollen); 
—  Dem.  24,147  f.  (Gegner  will  sich  auf  den  Buleuteneid  be- 
rufen; er  wird  zurückgewiesen);  —  24,147  (Erklärung,  warum 
der  Gesetzgeber  in  den  Ratseid  die  Bestimmung  orde  ö/^aio  etc. 
aufgenommen  habe);  über  And.  1,90  s.  pag.  93. 

b)  Strategeneid:  Lys.  9,15  (zur  Charakterisierung  der 
Strategen,  zum  Vorwurf,  da  sie  den  Eid  gebrochen  haben); 
Dein.  3,2  (einer  der  Fehler,  die  den  schlimmen  Charakter  des 
Philokles  beweisen,  ist  die  Imoq/.ict  bezügl.  des  Strategeneides). 

c)  yegaQctr.  (Dem.)  59,73;  78 f.  (die  Eidesabnahme  der 
ytQL(Qcd  von  Seiten  der  Phano  als  Gemahlin  des  ßceodevc:  wird 
erzählt  zur  Steigerung  der  Behauptung,  dass  sie  Strafe  verdiene). 

d)  Kampfrichtereid:  Dem.  21, 17  u.  65  (als  Beweis  des 
schlechten  Betragens  des  Meidias  wird  angeführt,  dass  er  als 
Chorege  bei  der  Eidesleistung  der  Kampfrichter  als  Eidab- 
nehmer mit  zugegen  war);  (And.)  4.21  (die  T6kui,  des  Alk. 
war  schuld,  dass  die  Richter  für  Alk.  entschieden  jT€qi  ekarTOvog 
Ttoioviavoi   Tor  oq'/mi'  i]   roicov). 

e)  Schiedsrichtereid:  Is.  2,31  (Er/ählung);  ebenso 
(Dem.)  29,58:  Is.  5,32  (Nichtleistung);  (Dem.)  52,30  f.  (zur 
Hervorhebung,  dass  und  warum  das  Urteil  von  Lysitheides 
ohne  Schwur  gefällt  wurde);  Dem.  41,15  (der  Schwur,  der 
event.  hätte  geleistet  werden  sollen,  macht  die  Behauptungen 
des  Sprechers  wahrscheinlicher);  (Dem.)  34,21  (als  Grund, 
warum  der  Schiedsrichter  nicht  für  Phormion  erkannte). 

f)  Demoteneid:  ohne  Bedeutung:  Dem.  57,9;  63  (An- 
führung einer  Stelle  aus  dem  Demoteneid);  —  Is.  7,28  (Eid 
der  Demoten  erzählt,  als  Beweis  der  Adoption);  —  zur  Her- 
vorhebung: Äsch.  1,78;  Dem.  57,8  (Eubulides  verzögerte  die 
diaxpt]rpimg^  trotzdem  er  AVQiog  tov  oqkov  war):  26  u.  61  (die 


Tatsache,  dass  der  Vater  des  Sprechers  nicht  ausgewiesen,  — 
dass  Sprecher  von  Eubulides  selbst  nicht  angefochten  war 
bei  einer  anderen  Gelegenheit,  bekommt  mehr  Gewicht). 

g)  Die  Exomosie  bei  einem  öffentlichen  Auftrag 
(Gesandtschaft).  Erzählung:  Dem.  19,122  (des  Dem.  bei  der 
3.  Gesandtschaft);  124  (des  Asch,  ebenso;  zugleich  Ausfall 
gegen  den  Gegner,  indem  er  die  vorgeschobene  aggcouTia  ver- 
dächtigt); —  Äsch.  2,94  (Einführung  der  Widerlegung  der 
Behauptung  des  Gegners,  dass  Exomosie  geleistet  worden); 
Dem.  19,171  (Einführung  der  Entgegnung  auf  den  Einwurf 
des  Gegners,  warum  Dem.  bei  der  2.  Gesandtschaft  nicht  die 
Exomosie  geleistet  habe) ;  19,129  (Abschluss  der  vorangehenden 
Partie:  die  Exomosie  ist  gesetzlich  geordnet);  —  Erklärung 
der  Nichtleistung  (bei  der  2.  G.):  Dem.  19,172  (Grund:  die 
Folgen  einer  allfälligen  l^iü/noGia,  näml.  persönl.  Gefahr  wegen 
der  Kriegsgefangenen) ;  —  als  Beweis:  Dem.  19,1 72  (die  Leistung 
der  l^wuoaia  der  3.  G.  beweist,  dass  die  vorangehende  Be- 
gründung der  Nichtleistung  derselben  bei  der  2.  G.  richtig 
sei);  —  als  Steigerung:  19,126  (Redner  steigert  die  §  124 
ausgesprochene  Verdächtigung  durch  die  höhnische  Erwähnung 
der  Nichtleistung  der  tiiouooia  l)ei  der  eigenmächtigen  „Ge- 
sandtschaft"   des  Aschines  zu  Philipp. 

10.    Eide  vor  den  Blutgerichten. 

a)  Diomosie:  Lys.  3,4  (öiouvvod^ai  gewichtigerer  Aus- 
druck als  „anklagen");  —  Dein.  1,47  (zur  näheren  Bestim- 
mung): —  Grund:  Ant.  Her.  M.  90  (Forderung  einer  andern 
Anklage  mit  Diomosie:  ftwg  —  öo&iog  örmoaiTB  — ;  el  — 
kiosTB  —  y.ccTr.yoQr^aca);  zu  ähnl.  Zwecke  96  (Redner  fordert 
die  Freisprechung,  damit  die  Kläger  unter  Diomosie  klagen 
können);  auch  (Demad.)  Frgra.  61  Bl.;  zu  Dem.  23,63  u. 
67ff.  vgl. pag. 93 f.;  (Dem.)  47,70  (die befragten  e^rjyrjTaL  wider- 
raten die  Anklage,  indem  sie  auf  die  Folgen  derselben,  nament- 
lich wegen  der  Diomosie,  hinweisen) ;  72  f.  (Enthymem:  Sprecher 
erklärt,  warum  er  den  Theophemos  wegen  der  tötlichen  Ver- 
letzung einer  Freigelassenen  nicht  verfolgt;  die  Gesetze  geben 
die  zur  Klage  Berechtigten  an;  er  gehört  nicht  dazu;  i//€t'- 
dea&cu  dk  ^toog  v^idg  ymI  öiof^icoaad^at  aihog  /.al  tov  vlbv  mi 
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T»>'  ytrai/M  oiä  äv  kok^tr^aa);  Ant.  Stiefm.  28  (auf  die  lo///»; 
des  Gegners  wird  hingewiesen);  —  Steigerung:  Ant.  Her.  M. 
1 1  f.  (Spreclier  ist  freizusprechen,  weil  die  Art  der  Klage  für 
den  Fall  nicht  die  richtige  ist;    Steigerung  dieses  Grundes 
durch  Hinweis  auf  die  beim  Areopag  erforderlichen  Besonder- 
heiten: dazu  gehört  die   dort   gebräuchliche  Diomosie;  (h'io- 
^WTO^  ist  rhetor.  Übertreibung,  bezieht  sich  darauf,  dass  nicht 
der  feierliche  Eid  geleistet  war,  vgl.  Att.  Proz.-  H  p.  82(> 
Anm.  178  Ende);  88  (Redner  macht  auf  die  Wichtigkeit  des 
Urteils   in   Mordprozessen   aufmerksam:    er  steigert  den   Ge- 
danken durch  den  Hinweis  auf  die  duo^waka  etc.  beim  Areopag) : 
fast  wortlich  gleich  Chor.  6;  Lys.  3,1  (Steigerung  der  roK^ii] 
des  Gegners,   die  sich  schon  darin  zeigt,  dass  er  in  Dingen 
klacft,  für  die  er  selbst  bestraft  sein  sollte);  hieher  ist  auch 
zu  rechnen  Ant.  Chor.  14  (Sprecher  hebt  die   grosse  Wahr- 
scheinlichkeit seiner  evoQytkt  hervor,    um   die  Hörer  von  der 
Richtigkeit  seiner  Angaben  zu  überzeugen);  —  die  hcioo/Ja 
wird  ausdrücklich  hervorgehoben  und  dient  als  Grund,  gegen 
den  Gegner    zu    erkennen:    Ant.  Stiefm.  8   {jtvK  otv  evog/M 
dvTOjiuojnoxvjg  earai;);  Chor.  16  (den  Zeugnissen   werden  die 
gegenseitigen  Diomosien   entgegengehalten   zum  Beweise  der 
irtioQ/Ja  des  Gegners  und  der  Unschuld  des  Sprechers);  hierzu 
sowie  namentl.  zu  49  und  51  vgl.  pag.89;  Dein.  1,47  (Dem. 
wird  als  imoQAog  hingestellt,  so  dass  er  t)\reg  fon  icov  ör/xun 
TijiiojQia  ytara  tiüv  Ithoqzcov  —  dioosi  öUrjV  — );  —  in  anderer 
Weise  als  Grund  verwendet:    Lys.  3,21  (die  Gleichgültigkeit 
des  G.  gegenüber   den  duo^iumm  gibt  Redner   als  Grund  an 
für  seine  weiteren  Ausführungen);  —  als  Steigerung:  (Dem.) 
59,10  (Sprecher  beweist  die  Schlechtigkeit  des  Gegners  durch 
die  Erwähnung  einer  ungerechten  Mordklage  gegen  Apollodor; 
der  Beweis  wird  gesteigert  durch  den  Hinweis  auf  die  Diomosie, 
also  die  IjttOQjiia);  —  anhangsweise  ist  zu  nennen  Lys.  10,11  f. 
(der  Ausdruck  satsivs  in  dem   Eidesformular  der  öuüuoüica 
wird  benutzt,  um  zu  zeigen,   dass  es  in  den  Gesetzen  nicht 
auf  die  Worte,  sondern  auf  den  Sinn  ankomme. 

b)    Zeugeneid:    Lys.  4,4   (gewichtigerer  Ausdruck  für 
„zeugen");  Ant. Her. M.  12  (wie  die  Diomosie  §  11  verwendet; 
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gleich  nachher  weist  d.  R.  wieder  auf  den  Zeugeneid,  um  die 
Frechheit  des  G.  zu  betonen;  zugleich  Steigerung  des  vorher 
genannten  Grundes);  15  (R.  stellt  als  Grund,  warum  der 
Kläger  die  ungesetzliche  Klageart  gewählt,  den  Zeugeneid 
hin,  d.  h.  dieser  dient  ihm  als  Begründung  seiner  Behauptung, 
dass  die  7caQdvojLia  die  ueyiata  auQTUQia  seien);  Isokr.  18,53 
(Redner  erzählt  zum  Beweise  der  Schlechtigkeit  des  Kalli- 
machos,  dass  er  vor  dem  Areopag  einen  Meineid  geleistet); 
femer  Ant.  Chor.  25  (allgemeiner  Satz  mit  Zusatz  über  den 

Wert  der  Eide:  ä  Tolg  llevd^€QOig  jueyiora  y.al  jreoi  TtleloTOv 

' ,  '  \ 

t(7TlV). 

c)  Eid  des  Siegers:  Äsch.  2,87  (als  logischer  Grund 
verwendet  für  die  Behauptung,  dass  es  detvov  sei,  zu  lügen, 
wenn  das  Leben  eines  Bürgers  auf  dem  Spiele  stehe). 

11.  Antomosie,  Zeugeneid  (ausser  vor  dem  Areo- 
pag) und  Eid  als  Beweismittel  {TtloTig  äTSxrog),  Eid 
bei  Einführung  in  die  Phratrie. 

a)  Antomosie:  dvvouvuvat  =  „in  der  Anakrisis  eidlich 
versichern"  (ohne  weitere  Bedeutung):  Isokr.  16,2;  Is.  5,2u.  4; 
9,1  u.  34:  (Dem.)  43,3;  —  Lys.  23,13  (Erzählung  von  einer 
früheren  ((vrioiwaia);  Is.  3,6  (die  Antomosie  soll  im  Gegensatz 
zu  der  ^lagrvQia  und  öia^iaQTVQia  vorgelesen  werden);  5,16 
(Erzähl.);  (Dem.)  42,29  (Einführung;  Dem.  will  zeigen,  dass 
Phainippos  lügt  und  iTtuoQy.rjyAog  YfAei);  ferner  wol  (Dem.) 
58,17  (Hinweis  auf  die  evoQ/ua  zum  Beweise  der  tTtiOQAia 
des  Gegners);  hieher  ist  wol  auch  zu  stellen  (Lys.)  6,12 
(Erzähl.);  —  Dem.  21,86  (die  Erzählung  von  der  Nichtleistung 
des  gesetzlichen  Eides  dient  zur  Charakterisierung  der  Frech- 
heit des  Meidias). 

b)  Zeugeneid  und  Eid  als  Beweismittel.  Auf  diese 
Eide  beziehen  sich:  Lys.  19,32  (Zusatz:  [TtloTig]  —  ijrig  tau 
^leyiatrj  rolg  avS^oioiroig);  32,13  (Steigerung:  die  Tochter  des 
Diogeiton  würde  die  xg/ifiara  nicht  höher  schätzen  als  die 
t7tioQ/Ja,  das  Wol  ihrer  Kinder  und  das  gute  Gewissen);  Is. 
9,19  (s.  12b);  24  (Steigerung);  11,6  (Steigerung  der  Unzu- 
länglichkeit der  aTtoxgmg  d.  G.  durch  den  Hinweis,  dass  er 
sogar  den  Eid  hätte  leisten  sollen;  abweichend  von  Att.Proz.^ 
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II  p.  826  Anin.  178  bin  ich  der  Ansieht,  dass  hier  nicht  die 
dvTiouooia   gemeint  sei,  sondern   der  Eid  als  Beweismittel); 
12,9  f.;  Äsch  1,114  115  (zum  Beweise  der  l/rioQKia  des  Ti- 
march);  2,156;  Dem.  31,9  (Redner  wirft  dem  Gegner  huoQYjit 
vor  auf  Grund  eines  angebotenen,  aber  nicht  geleisteten  Eides, 
der  nach  dem  Beweise  des  R.  falsch  gewesen  wäre):  39,3  f.; 
2 5  f.  (die  Behauptungen,  verglichen  mit  einem  geleisteten  Eide 
der  Mutter,  beweisen,  dass  Boiotos  ein  Sykophant  ist):  54,38  ff. 
(der  Wert   und   die   Wirkung  einer  allfiilligen   Eidesleistung 
des  Konon   werden   abgeschwächt):   42;   55,27    (mit  Beweis); 
35;  (Dem.)  29,26.    (Die  Wichtigkeit  der  Eidesanbietung  wird 
gesteigert  durch  den  Zusatz  z«t'  tiwv  y.ai  ti]c;  Ltöthfii^,  di 
fiüvoc  Txulöh^  loitev  avrt],  öi    ov<i  y.uTiy,i\otvüt  lor  ßiov);  33; 
52;  54;  56;  57;  33,13;  14;  40,2;  10 f.:  41;  47,31  {l^rioQ/Ja); 
49,20  (Forderung  des  Eides);   42  f.  (dus  Formular  wird  vor- 
gelesen): 65  ff.  (Erzählung  mit  Begründung  der  Abweisung); 
52,12  (Zusatz,  dass  die  niarig  die  ^leyiarrj  sei):  15;  17  (Zu- 
rückweisung einer  Behauptung  betr.  Abweisung  einer   tiqo- 
ylr^mg);  17 ff.  (mit  Beweisen);  27;  28  f.  (aus  der  Möglichkeit, 
dass  die  Tt(jo/lijüig  hätte  verlangt  werden  können,   wird   die 
Zuverlässigkeit   eines  Zeugnisses  gesteigert):   57,22  (Hinweis 
auf  den  geleisteten  Zeugeneid:  dann  wird  der  Wert  des  Zeugen 
hervorgehoben,   weil  der  Zeuge  ytat    f^'cj/e/^s   schwört,   und 
weil  andere  da  sind,  die  wissen,  ob  der  Zeuge  falsch  schwört): 
39;  44  (zur  Steigerung  des  (hktqov);  56  (Steigerung  der  Be- 
deutung der   ua(jTiQia  und  des   oQ/.og):   59,60  u.  63  (Zurück- 
weisung eines  zugeschobenen  Eides  wird  benutzt). 

c)  Eid  bei  Einführung  in  die  Phratrie:  And.  1,126  f, 
(Erzähl);  Is.7,16f.  (Gesetz  und  Erzählung  zum  Beweis,  dass 
der  Sprecher  adoptiert  wurde):  8,19  (Erzählung  in  einem  Be- 
weise, dass  die  Mutter  des  Sprechers  die  eheliche  Tochter 
des  Kiron  sei);  (Dem.)  57,54  (Erzählung  zum  Beweise  des 
Bürgerrechts);  43,14. 

12.    Hypomosie  und  Exomosie  der  Zeugen, 
a)  Hypomosie:  Dem.  18,103  (bei  Gesetzen;  für  unseren 
Zusammenhang  ohne  Bedeutung);  21,84;  39,37;  (Dem.)  47,39 
(Hervorhebung  und  Erklärung  des  Verzichts  auf  7U(Qa'/QC((pij 
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und  Hypomosie);  45  (Erzählimg);  48,25  (Erzählung);  58,43 
(die  Unterlassung  der  avÜ^iTtiofioom  zum  Beweise  der  Ver- 
söhnung zwischen  Theokrines  und  Demosthenes) ;  Hyp.  Eux. 
Col.  22  Bl.  (Ausführung  einer  Bestimmung  des  v6i.iog  siaayyel- 
Ti^iög);  Frgm.  204  Bl.  (in  der  Erzählung  als  Grund  des  Auf- 
schubs des  Prozesses  angegeben). 

b)  Exomosie:  Erzählung:  (Dem.)  29.20  (R.  erzählt  von 
der  Aufforderung  des  Diäteten,  Zeugnis  abzulegen  oder  die 
Exomosie  zu  leisten):  45,58  (beiläufig);  49,20  (Erzählung  der 
Nichtleistung  als  Begründung,  warum  der  Redner  gegen 
Antiphanes  eine  Klage  (Üdßr^g  eingereicht);  52,28  (zur  Er- 
klärung, warum  der  Zeuge  den  geforderten  Eid  nicht  leisten 
werde);  Dem.  54,26  (zur  Charakterisierung  der  Gegner);  — 
Vorbereitung  zur  Exomosie:  Lyk.Leokr.  20  (Ermahnung  an 
die  Richter,  gegen  die  Zeugen  streng  zu  sein  und  event.  Exo- 
mosie zu  fordern);  Dem.  19,176  (/]  uaQiuQSiv  rj  e^cmvvuv  dvay- 
Adow);  (Dem.)  59,28  {dvay/.doto  uaQivQUv  t]  l^6f.ivvo&aL) ;  57,36 
(Redner  kündigt  die  in  seinem  Interesse  liegende  Exomosie 
an);  58,7  (indirekte  Ermahnung  an  die  Richter,  die  Zeugen 
zwingen  zu  helfen  t^tol  /na^jugelv  r]  e^o^ivuoO^ai);  45,60  (Auf- 
forderung des  Redners:  i]  uaQtuQtir  i]  e^ojLwoaoÜ^e) ;  dazu 
auch  Is.  9,18;  dazu  gehört  z.  T.  auch:  Abschwächung  der  Exo- 
mosie: vor  derselben:  Äsch.  1,47  u.  50  (die  i^io/twoia  wird  t<) 
dvaiöeoiaTOv  genannt;  ferner:  die  Ex.  macht  den  Misgolas 
schuldig,  auch  nützj  sie  dem  Timarch  nichts:  g  50  ruft  R. 
dem  Zeugen  nochmals  die  Götter  etc.  in  Erinnerung);  l,ö7 
(ovY,  dyvow  d\  oic  djcoueiTat  /mI  87ti0Q'Äi]O€i'  er  will  aber 
doch  den  Hegesander  aufrufen  lassen,  damit  er  durch  die  E. 
zeige,  mit  was  für  schlechten  Menschen  man  es  zu  tun  habe); 
Dem.  19,176  (Dem.  stellt  den  Beweis  der  euioo/Ja  in  Aus- 
sicht); (Dem.)  45,58  ff.  (ov —  e^o^ivvrai  d^th]Geiv  avTOvg  (nofnat, 
[ironisch];  ferner  stellt  R.  den  Beweis  der  IjcioQ-Aia  in  Aus- 
sicht); —  nach  derselben:  Is.  9,19  (R.  zieht  über  den  Zeugen 
los:  Tov  —  avTOV  dvÖQog  tüiiv,  d  tdr  oldev,  i^ojLivvad'ai,  twv 
de  jiiri  ytvof.iiviov  Ttiauv  i^ekeiv  eTri&elvai  r}  iLn)v  eiöemt  yeva- 
liieva);  Äsch.  1,69  (entsprechend  den  Worten  vor  der  Ex.:  ot'x 

rjVOOVV,     ÜTL    VTlf-QOlpETCLL     lUV    OQ'AOV    dllu     '/.CU     7tQ0al7lOV 
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Ifilv);  (Dem.)  45,61  (entspr.  S§  58 f.:  die  Ex.  war  zu  er- 
warten; Beweis  der  Itt,);  —  die  Exomosie  als  Beweis:  Dem. 
29,20  (die  Tatsache  der  Nichtleistung  derselben  wird  in  lächer- 
licher Weise,  zum  Hohne  des  Gegners,  als  Beweis  angeführt, 
dass  das  Zeugnis  richtig  sei;  rhetor.  Fragen);  —  eitioQ/Ja: 
Beweis  derselben:  (Dem.)  45,61;  —  Widerlegung  derselben 
(sie  wird  von  den  G.  behauptet):  (Dem.)  57,53  (die  Zeugen 
ziehen  das  tJtiOQy.tlv  und  das  l^coleia^  vjroyov^  kaviov^  uoielv 
nicht  der  Erbschaft  und  dem  sicheren  Besitze  derselben  vor) ; 
als  Beweis:  29,15  (die  Zuverlässigkeit  eines  früher  ab- 
gelegten Zeugnisses  des  Bruders  von  Aphobos,  das  er  aber 
leugnet,  wird  hervorgehoben  durch  die  höhnische  Bemerkung, 
dass  er  damals  das  Zeugnis  nicht  abgegeben  hätte  Ijtloq/Mv 
—  ßovlofievog). 

13.  Eide  bei  Rechtsgeschäften: 

a)  Bürgeneid:  Is.  5,1  (indir.  Formel;  Erzähl.);  Dem. 
24,77  (wörtliches  Citat  aus  einem  Gesetzesantrag);  Lys.  10,17 
(Beispiel  eines  alten  Wortes). 

b)  Eid  bei  der  Antidosis:  (Dem.)  42,1  u.  11  u  12  (als 
Zeitbestimmung);  17  f.  (als  Beweis  gegen  die  Behauptungen 

des  Gegners). 

14.  Vereinzelte  Privateide:  Lys.  1,19:  12,9  u.  10 
(Erzähl.;  zugleich  um  die  Schlechtigkeit  der  Person  zu  zeigen); 
13,21  (Theokrit  gab  als  Grund,  die  Namen  der  Umstürzler 
nicht  nennen  zu  wollen,  den  Eid  an;.  Verschwörungseid): 
(Dem)  40,10;  Hyp.  Lyk.  Col.  6  Bl.  (Erzähl,  beim  Beweisver- 
fahren); —  Lys.  12,47  (Hetärieneid;  vgLpag.91);  Isokr.  10,40 
(der  Eid  der  Freier  wird  angeführt  zum  Beweise,  dass  Helena 
nsQifidxrjTog  war);  Ä8ch.2,45  (Erzählung  von  Demosthenes, 
um  ihn  herabzusetzen;  3,150  (Erzählung,  um  Demosth.  zu 
höhnen);  Dem.  18,283  (die  Frechheit  des  Gegners  gegenüber 
den  Richtern  wird  stark  gezeichnet  durch  den  Hinweis,  dass 
er  während  des  Kriegs  sogar  mit  Verwünschung  und  Eid- 
schwur seine  Verbindung  mit  Philipp  in  Abrede  stellte);  286 
(öiouvvi^ievoi  verstärkt  das  r^Qvtla^e);  19,292  (der  Hinweis  auf 
den  Eid  zeigt  den  Gegensatz  der  früheren  und  gegenwärtigen 
polit.  Anschauung  des  Eubulos  schärfer);   21,119  f.  (Erzähl. 
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der  ImoQ/Jct  zur  Charakteristik  des  Meidias);  Dein.  1,71 
(Redner  schwächt  durch  rhetorische  Mittel  die  Wirkung  der 
Eide  des  Demosth.  vor  Gericht);  zu  Gorg.  Palam.  8  vgl. 
pag.90;  —  (Dem.)  43,7  u.  38  (ovvojuvvvai  starker  Ausdruck); 
32  {auvw^ioola);  ähnlich  57,64;  Äsch.  1,145  (aTtOfiripai);  — 
ohne  Bedeutung  ist  Lys.  12,43  {avrco^wTai), 

Zum  Schlüsse  behandeln  wir  noch  einige  ausgeführtere 
oder  charakteristische  Eidespartien  etwas  eingehender;  es 
ist  daraus  zugleich  zu  sehen,  wie  verschieden  die  einzelnen 
Redner  verfahren  sind. 

Ein  Hauptreiz   der  Rede  Antiphons   „über   den    Cho- 
reuten^^)  besteht  darin,  dass  der  Redner  seine  Verteidigung 
durch  den  Nachweis  steigert,  dass  die  Ankläger  emoQKOL  in 
höchster  Potenz  seien.     Die  Steigerung   selbst  ist  sehr  ge- 
schickt und  wirkungsvoll  durchgeführt.     Die  Einleitung  zu 
derselben  wird  schon  §  6  gegeben,  wo  die  öuofioalac  als  eine 
der  besondern  Einrichtungen  bei  dem    ernsten    und  folgen- 
schweren Gerichtsverfahren  des  Areopags  genannt  sind.    Da- 
durch wird  die  Bedeutung  und  Heiligkeit  des  Eides  hervor- 
gehoben, den  der  Kläger  geleistet.   Diesen  hat  er  übertreten. 
Der  Nachweis  wird  durch  die  eigentliche  Verteidigung  ge- 
geben   (vgl.  §  16).       Die  smoQxia   wird   nun  §  33 ff.   selbst 
wieder  gesteigert  (vgl.  §  33)  und  zwar  in  dreifacher  Weise, 
einmal  dadurch,  dass  ausgeführt  wird,  die  Ankläger  hätten 
bestochen,  d.  h.  aus  ganz  gemeinen  Motiven  die  Klage  ein- 
gereicht und  die  Diomosie  geleistet  (vgl.  §  48);  dann  durch 
den  Schluss  von  diesem  speziellen  Falle  auf  die  Gleichgültig- 
keit der  Gegner  für  die  euoQytla  im  allgemeinen  (vgl.  §§  48 
und  49);  endlich  wird  die  Berechtigung  dieses  Schlusses  ge- 
steigert durch  nochmalige   Steigerung  der  IjtLOQua  in  dem 
vorliegenden  Prozesse,  indem  der  Redner   hervorhebt,    wem 
gegenüber  sich  die  Kläger  jene  erlaubt  hätten  und  wen  sie 

1)  Gegen  Philippi,  der  meint,  §  51  sei  von  einem  Spätem  nach 
§48  extr.  u.  49  zugefügt  worden,  nachdem  der  echte  Schluss  ver- 
loren gegangen,  wendet  sich  mit  Recht  Blass  III,  2  p.  329.  Die 
obigen  Ausführungen  beweisen  ebenfalls  gegen  Philippi. 
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zu  täuschen  suchten,  nämlich  die  Areopagiten,  die  sie  doch 
als  die  evaeßeoTihovg  rtov  '^EXh^rtov  dixaara^  xat  örAaiozaTOVi; 
kennen  (vgl.  §  51). 

Ein  prachtvolles  Beispiel  jener  wunderbar  „geistvollen" 
Schulsophisterei,  die  sich  um  die  Wende  des  5.  Jahrhunderts 
breit  machte,  bietet  der  Falamedes  des  Gorgias.  Pala- 
medes  ist  der  jcQoöoaia  angeklagt,  dass  er  sich  mit  Priamos 
in  verräterischer  Absicht  verständigt  habe.  Dem  Palamedes 
wird  die  erhaltene  Verteidigung  in  den  Mund  gelegt.  Er 
will  ausführen  ovre  ldvvdf.ir^v  up  ovts  —  Ißovlr^O^riv  (§5).  Es 
folgt  also  nun  ein  kunstvolles,  zusammengesetztes  Enthymem, 
meist  in  der  Form  von  Frage  und  Antwort.  Der  zu  be- 
weisende Satz  wird  vorangestellt  {ddvvaTii^  tlfit  rovro  jcqixt- 
Tuv)\  nun  kommen  die  Beweise  und  Nebenbeweise,  die 
kettenartig  zusammenhängen,  indem  jedesmal  eine  als  un- 
möglich erwiesene  Annahme  als  möglich  angenommen  und 
darauf  die  Unmöjjlichkeit  dieser  selbst  wieder  bewiesen  wird. 
Dabei  wird  auch  der  oq/jj^^  benutzt.  Die  7iQoöooia  muss 
einen  Anfang  nehmen.  Diesen  bildet  der  Xoyog,-,  hr/oi  sind 
aber  unmöglich  (dies  wird  durch  Nebenbeweise  festgestellt); 
doch  sie  werden  angenonmien.  Man  musste  sich  verständigen, 
das  konnte  man  aber  nicht  (wieder  Nebenenthymeme);  die 
Möglichkeit  der  Verständigung  wird  wieder  angenommen. 
Dann  musste  man  jtlmiv  Öovrai  /mi  d^taod^ai,.  Auch  dies 
konnte  man  nicht;  wiederum  wird  der  Beweis  durch  Neben- 
enthymeme und  zwar  diesmal  sehr  weitläufig  geführt.  In 
der  gleichen  Weise  geht  dann  diese  schale  Beweisführung 
weiter.  In  dem  zuletzt  angeführten  Nebenbeweis  nun  spielt 
der  oQ/jj^;  eine  Rolle:  das  jiimiv  dovvai  xa/  de^ao^ai  konnte 
entweder  durch  den  oq/.o^  oder  durch  Geiseln  geschehen. 
Der  ißQ'/.og  wird  mit  einer  überaus  „stichhaltigen*'  Begründung 
zurückgewiesen  (rig  olv  dv  i]v  tj  /iiazig;  jiuztQOV  oQMg;  rig 
avv  iiwl  Tiji  uQodoT]]  niöTtvuv  €^ieX'Aev;). 

Eine  kindliche  und  des  Lysias  unwürdige  Sophisterei 
ist  die  Interpretation  der  Eide  von  403  bezüglich  ihrer 
bindenden  Kraft  18,88  —  90  als  Entgegnung  desselben  auf 
einen  allfälligen  Verteidigungspunkt  de»  Agoratos,  der  sagen 
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wird,  die  Anklage  Verstösse  gegen  die  Amnestie.  Der  Redner 
kann  bloss  sagen,  dass  die  Eide  nur  zwischen  den  Städtern 
und  den  Piraeern,  nicht  auch  zwischen  den  Piraeern  unter 
einander  abgeschlossen  worden  seien,  und  daher  für  Piraeer 
Piraeern  gegenüber  keine  Gültigkeit  hätten. 

Rhetorisch-sophistisch  ist  auch  die  Stelle  aus  der  einige 
Jahre  früher  abgefassten  12.  Rede  Lys.  12,47,  an  der  den 
aviLTQccnoneg  des  Eratosthenes  vorgeworfen  wird,  dass  sie 
die  Eide,  wenn  sie  der  Stadt  zum  Schaden  gereichten, 
hielten,  wenn  sie  ihr  aber  nützten,  überträten.  Das  Rhetorisch- 
sophistische besteht  darin,  dass  die  Objekte  zu  tvof.iit()v  und 
jcagißau'ov  tatsächlich  verschieden  sind  (im  ersten  Falle  sind 
die  Eide  der  Hetärienangehörigen  gemeint,  im  zweiten  die 
der  Stadt  geleisteten,  also  wol  der  Ephebeneid  und  die  aU- 
tremeinen  Volkseide  der  Jahre  410/9  u.  403),  der  Ausdrucks- 
weise  nach  aber  identisch  zu  sein  scheinen,  so  dass  ein  Gegen- 
satz erreicht  wird,  der  die  Schlechtigkeit  der  Gegner  in 
grellem  Lichte  zeigen  soll,  der  aber  in  Wahrheit  gar  nicht 
in  dieser  Weise  existiert,  da  sie  ja,  wollten  sie  den  einen 
oder  andern  Eid  übertreten,  doch  den  andern  hielten. 

Eine  grosse  Bedeutung  haben  die  Eide  des  Jahres  403, 
daneben  auch  der  Richtereid  in  der  18.  Rede  des  Isokrates; 
denn  einen  der  Gründe,  warum  der  Sprecher  gegenüber  dem 
Sykophanten  Kallimachos  freigesprochen  werden  soll,  bildet 
die  Amnestie  des  Jahres  403.  Die  übrigen  Gründe  gibt  zu- 
sammengefasst  Isokrates  selbst  §  4  an,  ebenso  warum  er  den 
ersten  an  letzter  Stelle  ausführt.  Sehen  wir  nun  zu,  welche 
Rolle  die  Eide  hier  spielen.  Im  Zusammenhang  ohne  weitere 
rhetorische  Bedeutung  muss  der  Redner  zunächst  §  2  den 
eidlich  versicherten  Vertrag  erwähnen,  wo  er  den  Inhalt  des 
Gesetzes  des  Archinos  angibt.  Der  Wert  des  Gesetzes  wird 
hervorgehoben  durch  den  Hinweis  auf  die  Folgen  für  den 
Schuldigen  (nicht  bloss  Epiorkie  und  Strafe  von  den  Göttern, 
sondern  auch  Geldstrafe).  Die  §§5  —  19  init.  sind  der  Aus- 
führung der  anderen  Gründe  gewidmet,  von  §  19  extr.  an 
zieht  der  Redner  die  avvO^rizca  und  die  oq/mi  heran,  die  beide 
vorgelesen  werden.    Die  Eide  sind  zunächst  zur  Hervorhebung 
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der  Frechheit  des  Gegners  verwendet  in  der  Form  einer  kon- 
zessiv. Pfirtizipialkonstruktion  (§21:  ovy.  ovv  ösiror  —  toiovtiov 
tiov  oQ-Kiüv  yBvouivcov^  Toonvjov  (pQOvelv   KaDJpayov  —  loaO^* 
i^yuad^m   Jteloeiv  ijnäg  Ivavvla  Tovroig   ipr^fpiaaod^ai;).      Der 
Vorwurf  der  Frechheit    wird    nun    auf   verschiedene   Weise 
noch  gesteigert.     Eine  dieser  Steigerungen  besteht  in  dem 
Hinweis  auf  Andere,  welche  die  Eide  halten;  dazu  gehören 
auch  die  Richter  selbst.   Damit  hat  sich  der  Redner  an  diese 
gewendet;  er  hält  ihnen  nun  weiter  die  Bedeutung  einer  all- 
fälligen Verurteilung  vor  Augen  durch  wirksame  Gegensätze 
(§24:    duvoVj   €t   hü    ^ilv  rolg    u^iSTiQoig  aviujv    jcQcr/Licwiv 
lu^tevere  toig  ooxoig^  Im  de  rij  ioi'tov  au/.ofpcevrut  TcaQUjictivfiv 
litix^igr^Gere-  —  ein    anderer   Gegensatz,    der    herangezogen 
wird,  ist  in  §25:  ors  itev  adr^loy  t]i'  d  üwoianiaiv  cd  öudla- 
yal  Tf)  TKilei^   roiovTOvg   oQzovg  iTCOirjoctaD^e   TCtQi    avnov  — , 
lJtil^i^  d'oLTiü  y.ahog  vfiiv  av^uß€ßrjy.ei'  — ,  Tr^vi/MUTa  tovg  oq- 
Kovg  7vc(Qaßr^eö&i).    Daran  schliesst  sich  eine  Steigerung  der 
Bedeutung  des  Prozesses  durch  eine  nähere  Ausführung  über 
den  Wert  der  gefährdeten  mv&r/Mi  im  allgemeinen,  der  des 
Jahres  403  im  besondem,  also  über  den  Gegenstand  des  Pro- 
zesses (§§27ff.).  Weiteresteigerungen  folgen:  1)  auf  Grund 
des  Vorangehenden:  der  Prozess  ist  nicht  nur  ein   privater, 
sondern  hat  den  Wert  eines  öffentlichen;   2)  der  öffentliche 
Charakter  desselben  wird  gesteigert  durch  Erinnerung  an  die 
beiden  Eide,  die  zu  halten  sind  und  welche  die  ganze  Stadt 
angehen,   den  Richtereid    und   den   Amnestieeid:    3)  weitere 
Steigerung  des  Prozesses  durch  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
einer  Eidesübertretung   {od   roug    Trjg  7C(jlewg    umov  rofiocg 
dlXct   xai    Tovg   cmavTior   /Mivoig   TtaQaßrjoea&t).      Also:   bei 
Missachtung  der  Eide  werden  die  allgemein  gültigen  Gesetze 
übertreten,    ferner     diejenigen    der    Stadt    allgemein,    die 
Amnestieverträge  des  Jahres  403  im  besondern,  die  Verträge 
allgemein.     Folgerichtig  schliesst    daher  diese   in  ihrer  Art 
vollendete  Partie  mit  dem  Satze  (§  34)   loaroiz  ti^iov  ovre 
sccrra  x^qiv  (wte  aüt'  iitaUeuiv  ovt£  /mt'  dlk^  ovöh  i]  /mtcc 
rrrvg  OQ/Mvg  jiiqI  avTfxJv  iprjfpiaaa&at.  —  Die  av^rjaig  der  eid- 
lich vemcherten  Verträge  wird  dann  §§4  2  ff.  nochmals  auf- 
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genommen.  Diesen  Ausführungen  entsprechend  bittet  der 
Redner  in  der  Schlusspartie  neben  Wohlwollen  und  Gerechtig- 
keit das  loig  oQ/.oig  '/mI  Tcug  ovrO^iAaig  lf.if,dvBiv  (§  67). 

Als  Grund  und  bei  der  Steigerung  sind  auch  von  An- 
dokides  in  seiner  Mysterienrede  die  auf  die  Amnestie  des 
Jahres  403  bezüglichen  Eide  verwendet.  Einen  der  Gründe 
nämlich,  w^arum  die  Klage  gegen  ihn  betr.  unberechtigter 
Teilnahme  an  den  Mysterien  zurückzuweisen  sei,  bildet  jene 
Amnestie.  Die  Ausführungen  über  dieselbe,  die  schon  im 
Prooemium  §  8  angekündigt  werden,  stehen  am  Schlüsse  der 
Verteidigung  gegen  die  Hauptanklage,  weil  Andok.  chrono- 
logisch erzählt  und  weil  jene  die  Hauptstütze  desselben  war 
und  daher  am  wirksamsten  am  Schlüsse  behandelt  wurde. 
Aus  gleichen  Gründen  zieht  der  Redner  erst  zuletzt  die  Eide 
heran  (§§90  u.  91).  Zunächst  führt  er  den  damals  einmal 
geleisteten  allgemeinen  an  und  steigert  auf  Grund  desselben 
die  Forderung  der  Freisprechung  durch  einen  Vergleich 
seiner  selbst  mit  den  30;  dann  zitiert  er  die  auf  die  Amne- 
stie bezügl.  Stelle  in  den  Eidesformularien ,  auf  welche  die 
Buleuten  und  Dikasten  alljährlich  vereidigt  werden.  Es 
folgt  nun  ein  Ausfall  gegen  die  Gegner,  dann  wieder  eine 
Steigerung  zu  Gunsten  der  Abweisung,  indem  der  Redner 
auf  die  Folgen  einer  Verurteilung  bezügl.  der  Sicherheit  der 
die  Amnestie  Geniessenden  und  des  Vertrauens,  das  diese 
gerade  auf  die  damals  geleisteten  Eide  setzen,  aufmerksam 
macht  (§§103  —  105).  Als  Beweis  für  die  Bedeutung  und 
Nützlichkeit  der  Amnestie  wird  dann  weiterhin  jene  mit  fieydloi 
ÖQ'Mi  beschworene  vor  den  Perserkriegen  erwähnt  (§  107). 

In  hervorragender  Weise  nimmt  Demosthenes  auf  die 
Diomosie  Bezug  in  der  klassischen  Stelle  über  die  Blut- 
gerichtshöfe Dem.  33,63  ff.  Zunächst  benutzt  er  sie  in  dem 
vorausgehenden  Enthymem  §  63  (der  Antrag  des  Aristokrates 
widerspricht  den  bestehenden  Gesetzen  über  Mordklagen:  sie 
verlangen  unter  anderem  die  öaufiooia,  diese  kommt  aber 
beim  Antrag  nicht  vor).  Das  Ttagdvo^iov  wird  gesteigert 
durch  den  Hinweis  darauf,  dass  es  gegen  die  heiligen  Blut- 
gerichtshöfe gerichtet  sei.     Der  Steigerung  selbst  gibt  der 
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Redner  ihr  volles  Gewicht,  indem  er  jene  eine  Ehre  der 
Stadt  nennt  und  auf  dieselben  nun  näher  eingeht.  Besonders 
verweilt  er  bei  den  mythischen  Erzählungen  und  den  Ge- 
bräuchen des  Areopags.  Vor  Erwähnung  der  letztern  ver- 
weist er  nochmals  ausdrücklich  auf  das  jtaQcivounv  und  führt 
nun  aus  (bezügl.  der  Diomosie),  dass  vom  Ankläger  ein 
Schwur  mit  Verwünschung  gefordert  werde,  dass  dieser  viel 
feierlicher  und  ernster  sei  als  bei  andern  Prozessen;  indem 
ein  bestimmtes  Opfer,  bestimmte  Opferer  und  eine  bestimmte 
Zeit  nötig  seien,  ferner  dass  die  Folgen  der  LtioQ/Ja  auch 
sein  Geschlecht  und  sein  ganzes  Haus  treife,  endlich  dass 
auch  der  Angeklagte  denselben  Schwur  leisten  müsse. 

Lykurg  führt  in  der  Leokratea  §76  ff.  zwei  Eide 
nach  einander  an,  den  Ephebeneid  und  den  Eid  der  Griechen 
vor  der  Schlacht  bei  Plataeae;  den  ersten,  um  zu  zeigen, 
dass  Leokrates,  wenn  er  geschworen,  meineidig,  wenn  er  aber 
nicht  geschworen,  erst  recht  ein  Verräter  und  Deserteur  sei; 
den  zweiten,  um  den  Richtern  das  Beispiel  der  Vorfahren 
vor  Aucren  zu  halten.  Die  Stelle  ist  in  die  Refutatio 
(§§55  —  97)  eingeschoben  und  bildet  in  ihrem  ersten  Teile 
noch  ein  Glied  der  Tractatio,  welcher  der  Redner  zwar  einen 
eigenen  Teil  gewidmet  hat  (28 — 54),  zu  der  jedoch  vorher 
in  der  Xarratio  wie  nachher  in  der  Refutatio  und  später 
manches  gehört,  was  er  in  passendem  Zusammenhang  aus- 
führt; in  ihrem  zweiten  Teile  ist  sie  zusammenzustellen  mit 
den  Beispielen,  die  je  anhangsweise  83  ff.  imd  93  —  134  vor- 
geführt werden  und  den  Zweck  haben,  das  Gebahren  des 
Leokrates  in  möglichst  schlimmem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.^) 

Der  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  ist  klar 
und  ungezwungen:  der  törichten  Behauptung  eines  Gegners, 
das  Verlassen  der  Stadt  sei  kein  Verrat,  man  vergleiche  nur 
den  Auszug  nach  Salamis  zur  Zeit  des  Xerxes,  tritt  der 
Redner  energisch  entgegen,  preist  jene  Kämpfer  und  lobt  ihre 


^)  Blass  in,  2  p.  89  ff.  teilt  die  Rede  etwas  anders  ein,  doch  ist 
hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  die  Disposition  einzugehen. 
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Gesinnung  gegenüber  der  eines  Leokrates.  Doch  auch  jetzt 
noch  urteile  man  wie  damals,  wie  man  aus  den  Gesetzen  er- 
sehe. Feierlich  preist  er  als  ein  ly/Aüjiuov  der  Stadt  die 
alten  voiioi  und  e&i]  nov  l^  ^'^QvS]^  raura  '/.araoAevaGchTiov. 
Damit  ist  der  Übergang  gegeben:  es  wird  als  ein  Beispiel 
jener  voucn  und  fthrj  der  Ephebeneid  vorgeführt. 

Im  einzelnen  hat  nun  die  Stelle  folgenden  Charakter: 
1)  Einleitungs weise  gibt  der  Redner  zunächst  den  Inhalt  des 
Eides  in  den  Hauptpunkten  an  und  stellt  fest,  was  aus  der 
Eidesleistung  oder  Nichtleistung  des  Leokrates  für  die  Be- 
urteilung dieses  folgt.  Daran  schliesst  sich  2)  die  Verlesung 
des  Eides.  Dann  wird  3)  in  einem  kurzen  Satze  ohne  Co- 
pula  nochmals  auf  die  Trefflichkeit  und  Heiligkeit  (ymIoc:, 
\mog)  des  Horkos  aufmerksam  gemacht,  worauf  in  wirkungs- 
voller Gegenüberstellung  ebenso  kurz  die  allgemeine  Be- 
hauptung naga  tovtov  —  Itrcavta  7Ta7toirjKe  —  folgt,  die  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Inhaltsformeln  des  Ephebeneids  mit 
rhetor.  Fragen  nun  noch  weiter  ausgeführt  wird.  4)  Nach 
einigen  Sätzen,  wie  sie  Lykurg  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Teile  liebt  und  deren  Inhalt  immer  ist  „straft  den  Verräter!'^ 
folgt  5)  die  bekannte  Auseinandersetzung  über  den  Wert  des 
Horkos  (to  auveyov  irjv  driUOKQarfav  ogTiog  toii)^  der  von  den 
Behörden,  Richtern  und  Bürgern  geleistet  und  von  den 
Göttern  beschützt  wird,  indem  sie  die  Meineidigen  bestrafen 
und  die  Eidtreuen  belohnen,  wie  sie  den  Griechen  geholfen 
haben,  die  den  plataeischen  Eid,  der  als  ein  Zeugnis  ihrer 
dgETiq  vorgelesen  wird,  hielten. 

Damit  ist  der  Redner  wieder  zum  frühern  Zusammen- 
hang zurückgekehrt,  zur  Lobpreisung  der  Vorfahren,  deren 
Ruhm  nicht  durch  die  Schlechtigkeit  von  Männern  wie  Ly- 
kurg verdrängt  werden  darf. 

Die  ganze  Partie  ist  gut  durchgeführt,  enthält  hohe 
Gedanken  und  ist  in  grossartige  Umgebung  hineingestellt, 
denn  voran  geht  die  Erinnerung  an  die  Vorfahren,  die  der 
persischen  Gewaltmasse  gegenüber  nicht  nur  die  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  Griechenlands  verteidigt,  sondern  sogar  noch 
im  darauffolgenden  Angriffskrieg  einen  Teil  jener  ungeheuren 


II 
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Macht  gebrochen  Mmi.  Sie  hatte  daher  gewiss  eine  treff- 
liche Wirkung,  sehr  schön  passend  zur  Gesamtstimmung, 
wie  sie  der  Ernst  und  die  Grossartigkeit  der  ganzen  Rede 
erweckt. 

Blicken   wir  auf  das  Behandelte  zurück,  so  werden  wir 
sagen,  dass  die  Rolle,   welche  der  Eid   in  der  Redelitteratur 
spielt,  eine  ganz  hervorragende  ist,  nicht  nur  deswegen,  weil 
er  in  derselben   so   häufige  Verwendung  gefunden  hat  (wir 
konnten  etwa  700  Stellen  benutzen),  sondern  ganz  besonders 
auch  wegen   der  Mannigfaltigkeit  der  Benutzung  desselben; 
denn  diese  nimmt  unser  Hauptinteresse  in   Anspruch.      Ge- 
wichtige Eidesleistungen,  die  in  die  fortlaufende  gesprochene 
Rede  eingeschoben  waren,  konnten  wir  nur  wenige  anführen, 
dagegen    desto    mehr    sprachliche    Versicherungen    in    ver- 
schiedenartiger Anwendung  zur  Belebung  der  Rede.    Vollends 
die  letzten  Zusammenstellungen,  die  uns  die  Benutzung  der 
geleisteten  oder  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Eide  bei  der 
Inventio,  die  Verarbeitung  derselben  zu  rednerischem  Material, 
die  Einfügung  dieses   in  den  Bau  der   ganzen  Rede,   seine 
Lage  zu  den  umliegenden  Partien  zeigen,  führen  uns  direkt 
hinein  in  die  Werksiätte  des  Redekünstlers,  sie  geben  uns 
ein   Bild    von  seiner   Erfindungs-   und  Gestaltungskraft,   auf 
mannigfaltige   Weise    ähnliches   Material   für    seine  Zwecke 
nutzbar  zu  machen ;  zugleich  zeigen  sie  auch,  wie  verschieden 
die  einzelnen  Redner  mit  diesem  verfahren. 


r 
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A.nliang'. 


I. 
Dem.  24449ff.  (Heliasteneid). 

Das  Dem.  24,149  ff.  erhaltene  Eidesformular  ist  ein 
Sorgenkind  philologischer  Echtheitskritik.  Den  IJnechtheits- 
beweis  hat  zuerst  und  aufs  eingehendste  zu  liefern  unter- 
nommen Westermann  in  seinen  commentationes  (I — III)  de 
jurisjurandi  judicum  Atheniensium  formula,  quae  exstat  in 
Demosthenis  oratione  in  Timocratem  1858;  1859.  Seiner 
Ansicht  haben  sich  die  neueren  Gelehrten  angeschlossen  ausser 
Dareste,  Les  plaidoyers  polit.  de  Dem.  I,  p.  184,  u.  Hofmann, 
De  jurandi  apud  Athenienses  formulis  Diss.  Strassb.  1886, 
der  pag.  3 — 28  dieses  Formular  zu  retten  sucht,  allerdings 
mit  Einschiebung  der  bekannten  Stelle  ..tisqI  tov  äi*av  rmwi 
/tirj  toöij  yvioj.iji  Tjj  di/MtOTCcTj]''''  und  mit  Ausscheidung  von 
„xa/  yiyova  ovz  elaiTOv  rj  tqkxxovt  sty].''^  Damit  würde  der 
Text  in  zwei  wesentlichen  Punkten  jedenfalls  richtig  gestellt, 
aber  für  die  Frage  der  Echtheit  bleiben  eben  diese  zwei 
grössten  und  wichtigsten  Schwierigkeiten  doch  bestehen. 
H.  Schucht,  der  zuletzt  über  die  eingelegten  Urkunden  ge- 
handelt hat  in  seiner  Dissertation  „de  documentis  oratoribus 
Atticis  insertis  et  de  litis  instrumentis  prioris  adversus 
Stephanum  orationis  Demostlienicae"  (1892)  spricht  pag.  20 
nicht  eingehender  von  der  Unechtheit,  er  lehnt  sich  an 
Westermann  an,  scheint  aber  überhaupt  die  Arbeit  von  Hof- 
mann nicht  zu  kennen! 

Stellen  wir  nochmals  die  Hauptpunkte,  die  für  und 
gegen  die  Echtheit  sprechen,  kurz  zusammen. 

Ott,   Beiträge  z.  Kenntnis  d.  griech.  Eides.  7 
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Für  fite  Echtheit  sprechen: 

1  Die  Überlieferung,  die  aber  eine  sehr  schwache 
Stütze  ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  von  den  m  Demo- 
sthenes  eingelegten  Urkunden,  namentlich  bei  den  öffentlichen 
Reden,  nachweislich  gefälscht  sind^): 

2  Einicres,  was  als  anderwärts  bezeugt  im  Eide  ge- 
standen hat, "oder  was  sicher  nicht  vorkam  und  uns  auch 
nicht  im  überlieferten  Eide  begegnet: 

a)  Die  Anfangsworte,  welche  durch  eine  Reihe   von 
Rednerstellen  bestätigt  werden  (Westermann  I,  P-//^)' 

b)  Die  Stellung  dieser  Worte  am  Anfang  (Asch.  111,  b). 

c)  Der  Inhalt  der  Worte  ml  dxQodaofiaL . . .  i]  öiw^ig »; 
(Hofm  p  22;  man  kann  dazu  noch  vergleichen  [Dem. J  29,4). 

d)  Das  Fehlen  von  ord6  öriooj  (vgl.  Dem.  24,148  u.  151 ). 

e)  Die    parataktische    Verbindung    der   Formeln    mit 
Mu  und  otW  (Vgl.  das  pag.  36  Gesagte). 

3  Eine  Anzahl  Stellen  und  Eigentümlichkeiten,  welche 
nach  Analogie  anderer  Eidesformeln  in  dem  Heliasteneide 
ganz  wol  vorgekommen  sein  mögen;  die  Beweiskraft  der- 
selben ist  natürlich  sehr  gering: 

a)  Inhaltlich  die  Bestechungsformel  am  dioga  öf^o^uu 

Ivgl.  Hofm.  p.  20). 

b)  Die  Anfügung  der  (lehorcheformel  ovöt  —  Tteiaofutt 

und  der  Verhinderungsformel  oir  —  Idaio,^)     ^  ^      ^  ^     ^    ^ 

c)  Die  Form   odÖa  —  7Uiao^taL  und    oli     awog  eyvj 

ort    aklov  oidivci   tdoio^)  ,  ,    „,.       ,     v 

d)  Die   Verbindung  ovr    avrhg  eyth  nvr    aUog  s^iot 

0iV  «a»j  dÖoTOc:  kiov  (Hofm.  p.  20). 

e)  Die  Formel  omt  %iivr^  ovtb  mt^^i  <^^^H^^^^  {\\^o^m. 
p.  20,  Anm.  1  u.  oben  pag.  36). 

f)  Die  umständliche  Wiederholung  (nach  e^eho)  von 
naQd    Ttyvg    iwovg    toh    ^eifierovg    ym)    t«    ipricpio^iara    tau 


> 


1)  Die  Litt,  darüber  bei  Christ,  Gesch.  der  gr.  Litt,  in  Müller, 
HB    VIF  p   349    dazu  die  oben  genannte  Arbeit  von  Schucht. 

"«)  Für  b)  und  c)   vgL  CIG3137;    CIA  160;    549;    601;    841b; 
CauerMlß;  Ath.Mitt.II,  p.  142;  -  CIA  I,  9;  11;  13;  II,  92;  IV,27a. 
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g)  Der  Inhalt  der  Schlussformel. 
(legen  die  Echtheit  sprechen: 

1,  Das  Fehlen  der  Worte  TtSQi   wv  d*äi>  v6f.ioL  /o)   wm 
etc.  (vgl.  Westermann  I,  p.  5ff.).^) 

2.  Die  für  einen  Richtereid  unpassende  Stelle  mi  rvQctv- 
vuv  etc.     Dieser  Teil  des  Eides  hat  ganz   den  Typus  eines 
Verfassungs-  oder  Bürger-,  nicht  den  eines  Richtereides  (vgl. 
Westermann  II,    p.   3  ff.).      Allerdings    haben    die    Heliasten 
durch  Entscheidung  von  yQafpal  nctQavüfxiov  und  als  Nomo- 
theten auf  die  Gesetzgebung  einen  sehr  grossen  Einfluss  aus- 
geübt.     Fränkel,   Die  attischen  Geschworenengerichte,    Berl. 
1877.  erblickt  mit  viel  zu   weitgehenden  Schlussfolgerungen 
in    den   Heliastengerichten  geradezu    das  oberste   Organ  der 
Volkssouveränetät  (p.  51  —53),  allein  wenn  auch  in  manchen 
Funkten  die  Gerichte  vermöge  ihrer  Tätigkeit  in  Wirklich- 
keit souveräne   Macht    hatten   (vgl.  auch   Aristot.  Ud^.  tioI. 
Cap.IX,  2   Kaibel-W.:  ..Tokor  de  <(o  yMi>  fidhord  rpaOLv  hxv- 
Afi'ca    10  jf^ü-og,   t)  elg  to   öiy,[aoTr]QLov]  h'cpeaig'  y,vQtog  ydq 
iüv   ö   dfiuog   Trjg    tpi]cpov    KV(}wg  ylverai    rrjg  Ttohreiag''),  so 
lag    dieser    Gedanke    doch    denselben    nicht    unmittelbar    zu 
Grunde,  dass  er  mit  so  klaren  Worten   ausgedrückt  worden 
wäre.     Denn  alle  ihre  Handlungen  standen  im  Dienste  der 
souveränen  Macht,  sie  konnten  nicht  neue  Zustände  schaffen, 
sondern   hatten   auf  Grund   der  bestehenden  Gesetze  dem 
Rechte    Nachachtung    zu    verschaffen,    bei    der   Nomothesie 
amteten  sie  auch  nur  auf  Beschluss   und  im   Auftrage  der 
Volksversammlung;   selbst  die  Hypomosie  hatte   nicht  sowol 
den  Charakter,  die  Souveränetät  der  Volksgerichte  zum  Aus- 
druck   kommen    zu  lassen,    als  denjenigen  eines  Korrektivs. 
Ferner   haben   die   Worte   zal  rvqavvov   ov    ifjrjfpLOv^au   elmi 
ocö"  (jhyagyjav  in  einem  Richtereide  keinen  Sinn.   Schon  im 
Eide   eines  gewöhnlichen   Bürgers   würden    sie  nicht  passen 


r 


1)  Hofm.  pag.  24  will  sie  nach  ölw^ig  y  einsetzen,  m.  A.  nach 
höchst  verfehlt,  denn  die  Worte  können  gewiss  nicht  getrennt 
werden  vom  ersten  Satze;  darauf  weist  auch  Poll.  8,122;  ferner  Dem. 

20,118  (Fränkel,  Herrn.  13  p.  454  f.). 

7* 
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wegen  des  Ausdrucks  „^>rj(pidvßm,''  weil  ein  solcher  den 
innersten  Kern  der  Verfassung  treffender  Umsturz  gar  nicht 
auf  gesetzlichem  Wege  stattfand  (vgl.  Westermann  II,  p.  5). 
Im  Munde  der  Heliasten  aber  wären  sie  geradezu  lächerlich, 
weil  sie  überhaupt  nie  in  den  Fall  kamen,  über  eine  Tyrannis 
oder  Oligarchie  abzustimmen,  denn  in  ruhigen  Zeiten  durfte 
es  keiner  überhaupt  wagen,  nur  an  einen  solchen  Antrag  zu 
denken,  und  da  über  einen  Gesetzesantrag  schon  in  der  Volks- 
versammlung abgestimmt  werden  musste  (vgl.  Müller  HB.  IV, 
l^p.  265),  so  wäre  er  hier  schon  abgewiesen  worden  und 
nie  an  die  Nomotheten  gelangt,  in  unruhigen  Zeiten  wäre 
er  dies  natürlich  erst  recht  nie.  Auch  zur  Zurückführung 
von  Verbannten  oder  zum  Tode  Verurteilten  kamen  die 
Richter  als  solche  gar  nicht.  Ich  glaube  daher,  dass  die 
ganze  Stelle  /.ai  rvqavvov  ....  '/.areynoOTCu  unmöglich  in 
einem  Heliasteneide  stehen  konnte  und  halte  daher  die  Ver- 
teidigung Hofmanns  p.  10  ff.,  der  eben  ganz  den  An- 
schauungen Fränkels  folgt,  für  verfehlt, 

3.  Die  Worte  ovo*  (xq/j^v  'ÄCiTct(nr]ato  ....  Iviamo^  die 
sehr  anstössig  sind.  Hofmann  will  sie  pag.  14  ff.  retten,  hat 
aber  meiner  Ansicht  nach  die  Stelle  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen,  indem  ihm  die  im  ersten  Satze  aufgezählten  Amter 
auch  bei  den  folgenden  Sätzen  vorschweben.  Es  wird  ins 
Auge  gefasst 

a)  die  Bekleidung  eines  Amtes  vor  Ablegung  der 
Rechenschaft  für  ein  anderes,  und  zwar  sind  diese  anderen 
aufgezählt,  aber  ungeschickt  und  unvollständig  (vgl.  Wester- 
mann II,  p.  12),  es  fehlen  z.  B.  die  Militärbeamten,  die  Hel- 
lenotamien,  die  jmqtÖQOL^  welche  ebenfalls  Dokimasie  und 
Rechenschaftsablegung  durchzumachen  hatten,  die  Vorsteher 
öffentlicher  Bauten  etc.  Was  Hofmann  p.  18  von  der  Rechen- 
schaftsablegung der  Militärbeamten  sagt,  kann  höchstens 
gelten  für  den  Fall,  dass  jemand  mehrmals  dasselbe  mili- 
tärische Amt  bekleidet,  nicht  aber,  wenn  auf  das  militärische 
ein  bürgerliches  folgt, 

b)  die  mehrmals  aufeinanderfolgende  Bekleidung  ein 
und    desselben    Amtes.     Unter    ,4qX^T    können    wir    hier    so 
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wenig  wie  vorher  nur  eines  von  den  ausdrücklich  genannten 
Amtern  verstehen,  es  ist  allgemein  gesagt,  dann  aber  können 
die  Worte  Hofmanns  p.  18  gerade  gegen  diesen  Satz  im 
Eide  angeführt  werden. 

c)  Die  Bekleidung  zweier  Ämter  zu  gleicher  Zeit.  Dies 
war  allerdings  nie  gestattet. 

Dies  sind  die  Punkte,  auf  welche  die  Richter  bei  der 
Dokimasie  acht  zu  geben  hatten,  es  ist  aber  lange  nicht 
alles  (vgl.  Müller  HB.  IV,  1^  p.  223  f.);  man  erwartet  daher 
zum  mindesten  noch  einen  allgemeinen  Satz,  der  die  übrigen 
bei  der  Dokimasie  für  alle  Beamten  wie  für  einzelne  ge- 
forderten Eigenschaften  betrifft. 

4.  Die  Nichtbeachtung  von  anderen  Spezialfunktionen 
der  Richter  ausser  Nomothesie  (mit  Entscheidung  bei  ygarpr} 
nuQavü^niiv)  und  Dokimasie,  wenn  einmal  Spezialfunktionen 
so  eingehend  berücksichtigt  werden  (vgl.  Westermann  III, 
p.  3  ff.). 

5.  Sprachliche  Härten  und  Ungewöhnlichkeiten,  welche 
Hofm.  nicht  berührt,  wie  namentlich  die  Verdoppelung  der 
Negation  ouö'  tur  —  ov  Tteioo/tiai,  die  uns  in  Eidformeln 
nirgends  sonst  begegnet;  die  seltenere  Stellung  ovo'  iav  — 
ndooucci  statt  orde  Tteiaojiiai,  luv  —  vgl.  pag.  36f.;  7t(XQUTavra 
(vgl.  Lewy  W.f.kl.  Ph.  1887,  No.  18);  der  Anschluss  von  ovÖh 
U7io'/.07Ci(^  —  an  fi'r^ipiovjtiai,  nachdem  der  selbständige  Satz 
mit  .,o(-  nmjo^aa''  eingeschoben  Avorden  ist. 

6.  Der  Zusatz  „xa/  ytyova  ovy,  elarrov  r]  rQiu/.ovT  hrf' 
wegen  des  Sinnes  und  wegen  seiner  Stellung  im  ganzen 
Eide  (vgl.  Westermann  III,  p.  7).^) 

Bedenken  wir,  dass  die  Überlieferung  nicht  allzusehr 
ins  Gewicht  fällt,  dass  alle  anderen  Dinge,  die  für  die  Echt- 
heit zu  sprechen  scheinen,  aus  bekannten  Rednerstellen  und 
aus   anderen   Eidesformeln    (namentlich   inschriftlichen)    ein- 

^)  Cauer-*268,  eine  Inschrift  von  Dyme/Olenos,  nach  weicherauch 
tlie  fihxia  beschworen  werden  soll,  kann  nicht  herangezogen  werden, 
weil  es  sich  dort  um  Verleihung  der  nokixda  handelt,  genauer  aber 
der  Inhalt  der  Inschrift  wegen  ihres  fragmentarischen  Charakters 
nicht  bekannt  ist. 


( 
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gesetzt  werden  konnten,  ei.e  Beihe  .on  ^^^^^^^^ 
aber  <^egen  die  Echtheit  sprechen,  so  werden  wir  das  Resul- 
tier  eingehenden    und    methodisch     lehrreichen    Arbeit 
Westennann:  trotz  Hofmann  für  das  richtige  halten.   L.psrus, 
der  sich   zwar   der  Ansicht  Westermanns    anschliesst   (Att. 
p1  *  p.  153  mit  Anm.  17;  p.  1027),  gibt  doch  die  Kmlage 
der  Timokratea,  indem  er  die  Interpolationen  kenntlich  macht 
und   das  anderwärts   erhaltene  in   eckigen  Klammern  zufuijt. 
Ich  kann  dieses  Vorgehen  nicht  billigen,  da  dies  zur  \ora|.- 
setzung   hat,    dass   das    vorhandene   Formular    einen    echte. 
Grundstock    enthielte,    der    dann    durch    Interpolationen       - 
weitert  worden  wäre.     Dieser  echte  Teil  wäre  aber  immer 
„och  sehr  mangelhaft,  indem  ja  ein  Hauptgedanke  am  An- 
fang fehlt  und  höchst  wahrscheinlich  doch  auch  em  Saf ,  der 
die^Bestechung  betraf,  in  dem  Eide  Platz  hatte.     Auch 
Schluss  ist  nicht  einwandfrei,    wenn   man  ihn  ja   auch   .ur 
Not  verteidigen  kann;  so  ist  der  Infinitiv  gesetzt  statt  der 
ersten  Person,   femer  stehen   die  Götter    wenn  wir   auch  m 
Miti  IV  (1879)  p.  201  für  einen  andern  Schwur  eine  ParaUele 
haben,  doch  im  Widerspruche  mit  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
nis  d;s  PoUu.   (vgl.  Hofm.  p.  26).     Daher  können  wir  uns 
mit  der  Interpolationstheorie  nicht  begnügen.     Wir  werden 
also  das  ganze  Formular  in  globo  als  «-Machwerk   eines 
Grammatikers  betrachten,  der  allerdings  -  aber  unvollständig 
_  die  Redner  und  andere  Hilfsmittel  benutzte,  -  msofem 
ist  uns  auch  in  dem  „Machwerk"  manches  alte  Gut  (emzeliie 
Formeln  und  Wendungen)  erhalten. 


II. 

Der  Asylievertrag  Chaleion-Oianthea. 

Bezüglich  der  Litteratur  ist  zu  bemerken,  dass  mir  nicht 
zugänglich  waren  die  Publikationen  und  Erklärungen  von 
Ökonoraides  und  Ross,  die  aber  von  den  Spätem  ausgezogen 
wurden;  ferner  nicht Hicks,  Manual  und  Roberts,  Introduction, 
die  ich  bloss  nach  Meyer  kenne,  sie  aber  doch  auffttliren 
wollte,  damit  die  Litteratur  beisammen  ist.^) 


')  Während  der  Drucklegung  erhält  der  Verf.  Kenntnis  von 
einer  eben  erschienenen  Behandlung  der  Inschrift  (Text,  Übersetzung 
und  Kommentar)  von  Rieh.  Meister  in  den  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch. 
d.  W.  1896,  pag.  19—43;  die  Arbeit  ist  dem  Verf.  aber  noch  nicht 
zu  Gesicht  gekommen. 


Die  einzelnen  Teile  der  Interpretation  sind  zu  finden:        iwg. 

1.  Einleitung 1''* 

2.  Litteratur 10*.  ^nm.  1 

3.  Text 104-W5 

4.  Übersetzung 123—124 

5.  Allgemeinere  Interpretation: 

a)  Behandlung  von  drei  Fundamentalfragen     .     .    .  105—110 

b)  Disposition 1^2 

c)  Übersicht  der  Privilegien 124—126 

6.  Spezialinterpretation  (ausser  den  Anm.  pag.  124—126): 

Z.  1-3 106-108 

2   3  121—122 

Z.  6-8 .'    !    !    !    ! 110-113 

2    9  123 

Z    10  ...... 113—115 

z!  lOff.       .     .     . 113-121;  123 

7.  Schluss 126-127 

8.  Addenda ^^8 


Die  in  Galaxidi  (Oianthea)  gefundene,  jetzt  im  Brit. 
Museum  aufbewahrte  lokrische  Bronzetafel  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrb.,  die  einen  Asylievei-trag  zwischen  Cbaleion  und  Oian- 
thea enthält,  ist  zwar  mehrfach  publiziert  und  erklärt  wor- 
den ^),  aber  m.  E.  noch  nicht  allseitig  richtig  und  nicht  eingehend 
genug.  Es  kommen  namentlich  die  Arbeiten  von  Kirchhof, 
Dareste  und  E.  Meyer  in  Betracht,  die  ein  jeder  die  Inschrift 
genauer  behandelt  und  das  Verständnis  derselben  in  dieser 
oder  jener  Hinsicht  gefördert  haben;  einzelne  Schwierigkeiten 
sind  aber  auch  von  ihnen  nicht  gelöst,  oder  sie  greifen  zu 
unnatürlichen  Erklärungen  und  allzu  schwach  gestützten  Hypo- 
thesen, so  dass  wol  die  folgende  in  sich  geschlossene  Inter- 
pretation auf  Berücksichtigung  Anspruch  machen  darf 

Stellen  wir  den  Text  in  Minuskeln  voran. 
1.  Thv  ^ivüv  iLU  aytv  i  rag  XaMdog  rov  Oiav^ea  u 

ede  Tov  Xahim  i  rag  Oiavmöog,  jtaöh  x^f//c;r«  ai  Ti(g)  ov 
lor  TOV öh  avloiTa  uvcko(g)  ovUr  %a  It-vim ^)e  &aUaag  ayev 
ctavKov,  7tlctv lli^isvog  Toyiara  Ttohr  «/'//")  döi7io(g)  avloc,  ti 

*)  Erste  Publikation  von  Ökonomides  AoxQixriq  dvsxÖorov  em- 
y^cuprig  öiaipcJTiaig  1850  (mit  griech.  Kommentar  u.  franz.  Übersetzung); 
darnach  Ross,  Alte  lokrische  Inschrift  von  Chaleion  oder  Oianthea; 
Rangabe,  Ant.  hell. II  (1855) No.  356  b;  Kirchhoff,  Philologus  XIII 

(1858)  p.  1  ff.  (wichtige  Interpretation);  Dethier,  Sitzb.  Ak.  Wien  Bd.  30 

(1859)  p.  431  ff.;  Hicks,  Manual  (1882)  No.  32;  Roehl,  IGA  (1882)  No.  322 
(mit  Abklatsch);  Cauer  Delectus«  (1883)  No.  230;  Collitz-Bechtel, 
Sammlung  gr.  Dialektinschr.  II  (1885)  No.  1479  mit  pag.  90;  Kirch- 
hoff, Alphabet  4  (1887)  p.  144  ff.;  Roberts,  Introduction  (1887)  No.232 
u.  p.  354  ft*.;  Dareste,  Revue  des  etudes  gr.  II  (1889)  p.  318  ff. 
(Minuskeltext,  franz.  Übersetzung  u.  Kommentar  als  Appendice  zu  der 
Abhandlung  ,Du  droit  de  represailles  principalement  chez  les  anciens 
Grecs^  p.  305 ff.),  vgl.  p.  308;  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alt. 
Gesch.  I  (1892)  p.  289-291;  307—316  (Minuskeltext,  deutsch.  Übers., 

Kommentar);  318. 

•2)  Roehl  u.  Meyer;  die  Andern  (Iva  to  av)Jv  ta  ^svixci  s.  pag.  128,1. 

»)  («J')  Kirchh. 
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5.  TOQ€g  dgax/^iai,  cd  dl  Ttleov  dix,'  d^iagdv  tyjoi  to  oukov,  s 
liuoXwv  orpkevo,  fori  ovkdoai '  cu  fieTafoixeoi  itkiov  fievog  f 
C)o  Xakeievg  Iv  Oiar&mi  f  {^)Ocav&eug   Iv  Xaleioi^   rdi 

(jtOTO.   ror  jCQü^eror,  cd  ijjtvöia  TiQo^evtoi,  öuiL 

HOL    d-OltOTO.^) 

Rückseite : 
10.  wi'  x'  drdixd'CovTi'^)  rot  ^evodUat,  eTtofakag  ekea 
to  (^)o  ^€Pog  {^)o7rdyor  rdv  dixav  ixd^og  itQO^evo 
YAt)  fiöio^evo  dgiGvivöctv,  Im  f.iev  Tolg  fAvaia 
t'cag  /.((}  Tt'kmr  7ievrE'Aaiöey!  dvÖQag^  Itu  [Ob)  Talg 
fteioi'Oig  Ivve    livögag'  di  /  (')o  faoorog  tioI^)  tov  JF 
15.  iunov  öi/.dUTCxL  '/m(t)  rüg  avvßoldg,  da^iOQyög 
i'/MTTai  Tog  oQ'/.ojiWTag  dQioulvöav  tdv  7t€ 
rioQ'/Actv  d^wöcivrag'  rog  0Q'/,0f^wTag  tov  aixo 
V  oQKOv  i\uvikv,  Tcke^vv  dl  vizlv. 


Für  die  Erklärung  und  das  Verständnis  der  ganzen 
Inschrift  ist  die  Klarheit  in  drei  Punkten  von  fundamentaler 
Bedeutung: 

1)    wie  ist  das  ovkdv  zu  interpretieren? 

2}    wer  ist  der  ^6vog? 

3|    als  was  ist  die  ganze  Inschrift  urkundlich  anzusehen? 


Der  erste  Punkt  ist  durch  Kirchh.  p.  3  f.  und  Dareste 
p.  305  ff.  erledigt:  avldv  ist  ,,der  Akt  der  Selbsthilfe,  durch 
welchen  jemand  auf  Grund  einer  rechtlich  begründeten  oder 
zu  begründenden  Forderung  sich  der  Person  oder  des  Eigen- 
tums des  in  Anspruch  Genommenen,  nötigenfalls  mit  Anwendung 
von  Gewalt,  versichert"  (Kirchh.  p.  3);  vgl.  auch  Meyer,  p.  309. 

In  betreff  des  zweiten  Punktes  kann  ich  der  gewöhn- 

1)  =di7i?.tiio  ^(f)^avio  (att.  d^ioaoTw)  Dittenberger ,  Index  schol. 
Hai.  1885/86  p.  XII;  =  öitcIho)  ^iotazo)  Roehl;  dmXsT ot  ^iorjazü)  Oikon., 
Ross;  öin).ri  {J-)oi  ^mV  tarw  Kirchh.  p.  8;  öinkel  dyp  ^o/  saro)  Ährens 
K.  Z.  8  p.  845;  Siitlei  oi  ^ai    tax<o  Bechtel. 

-)  (u  x'  civ  öiyalftvzi  Dareste,  vgl.  aber  pag.  ILStt*. 

"')  n6\z)  Roehl,  vgl.  aber  Bechtel. 
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Hellen  Erklärung  (nach  Ökononiides,  Kirchhoff  etc.)  nicht 
folgen.  Schon  Riingabe  und  Dethier  ha!>en  eine  andere  Auf- 
fassung, die  aber  gegenüber  jener  zu  begründen  ist. 

Es  kommt  auf  die  Konstruktion  des  ersten  Satzes  an.  K. 
fasstTOi'iVi'Oi'als  Acc.  des  Objekts  und  rrV  Oiar&m  als  Acc.  des 
Subjekts^  der  Sinn  ist  bei  dieser  Konstruktion,  es  solle  dem 
Oiantheer  (Chaleier)  verboten  sein,  auf  dem  Gebiete  von  Cha- 
leion  (Oianthea)  gegen  einen  Fremden  das  Repressalienrecht 
auszuüben.  Nach  der  anderen  Erklärung,  die  ich  für  die 
richtige  halte,  nimmt  man  top  Oimi)^ea  [Xaleim]  als  Appo- 
sition zu  Tov^ivov')  und  erklärt,  es  (s.pag.  128,2)  solle  verboten 
sein,  gegen  einen  iVvoi:,  wenn  er  ein  Oiantheer  (Chaleier)  ist, 
im  Sinne  des  avläv  vorzugehen.-) 

Die  Auffassung  von  K.  für  unhaltbar  zu  erklären,  dazu 
filhren  zunächst  folgende  zwei  Erwägungen: 

1)  Wenn  ein  Staat,  ,um  den  Handelsverkehr  zu  heben  ^ 
darnach  strebt,  die  Anwendung  der  Selbsthilfe  von  Fremden 
gegenüber  Fremden  auf  seinem  Gebiete  zu  beschränken,  so 
wäre  es  ein  sehr  umständliches  Mittel,    müsste  dies   durch 
Verträge  geschehen  mit  jedem  einzelnen  Staate,  dessen  An- 
gehörige auf  seinem  Gebiete  das  Repressalienrecht  ausüben.  — 
Doch  will  ich  auf  diesen  Punkt  nicht  sehr  viel  Gewicht  legen, 
weil  man  einwenden  kann,  der  betreffende  Staat  schliesse  nur 
mit  denjenigen  Staaten  jene  Verträge  ab,  die  hauptsäch- 
lich in  Betracht  kämen.     Dann  würde  freilich   der  Zweck 
nur  unvollkommen  erreicht.    Wichtiger  ist  der  zweite  Punkt. 
2)    Müsste  eine  Stadt,  um  der  Anwendung  der  Selbst- 
hilfe  in    der   angegebenen   Richtung    ein  Ende    zu    machen, 
Verträge  schliessen,  d.  h.  eine  Gegenleistung  zugestehen,  so 
wäre  dies  ein  sehr  missliches  Zeichen  für  dieselbe;  denn  wenn 

1)  Wenn  nicht  rwv  ^ivatv  als  Gon.  part.  zu  lesen  ist,  dem  ich 
aber  tov  ^hov  vorziehe,  weil  es  mir  besser  in  den  ganzen  Ton  der 
Inschrift  zu  passen  scheint. 

*)  Auch  Dareste  scheint  im  Kommentar  diesen  m.  E.  richtigen 
Weg  eingeschlagen  zu  haben,  ohne  jedoch  irgendwie  gegen  Kirchh. 
zu  polemisieren,  in  der  Übersetzung  dagegen  steht  er  auf  dem  Boden 
von  K.     Vgl.  auch  Reinach,  traite  d'epigr.  p.  20. 
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die    betreffende    Stadt   wirkUch    auf  ihrem    eigenen    Gebiete 
Herrin  ist,  wird  der  gleiche  Zweck  erreicht,  und   dazu  viel 
besser,  einfach  durch  ein  entsprechendes  Gesetz. 
Dazu  kommen  zwei  weitere  Gründe: 

3)  Bei  der  anderen  Erklärung  kann  öiym  Z.  7  nur  ver- 
standen werden  vom  Gerichtsstand.  Aus  dem  Worte  XQiovo 
geht  hervor,  dass  das  Subjekt  dazu  als  Kläger^)  gefasst  ist. 
Als  Subjekte  erscheinen  aber  der  Chaleier  in  Oianthea  und 
der  Oiantheer  in  Chaleion.  Als  Geschädigte  können  also 
bloss  Chaleier  oder  Oiantheer  in  Frage  kommen,  nicht  irgend 

welche  andere  Fremde. 

4 )  Die  anderen  ähnlichen  Verträge  haben  alle  ähnlichen 
Charakter,  namentlich  auch  der  Vertrag  zwischen  Lyttos  und 

Malla.'^) 

Um  die  Ansicht  von  Kirchh.  zu  stützen,  behauptet  M. 
p  310,  eines  Spezialvertrages  zwischen  Oianthea  und  Chaleion 
bedürfe  es  nicht,  weil  beide  Gemeinden  Glieder  eines  grösseren 
Stammverbandes  seien  (vgl.  p.  293);  zwischen  den  einzelnen 
Gliedern,  also  auch  zwischen  Oianthea  und  Chaleion,  hatte 
für  allfällige  Streitigkeiten  ein  geregeltes  Rechtsverfahren 
bestanden,  das  entweder  durch  Verträge  geschaffen  war  oder 
von  Anfang  an  da  war.  Die  letzte  Behauptung  ist  ganz  und 
gar  unerwiesen.  So  gut  die  Angehörigen  einer  Stadt  für 
eine  andere  }^ivoi^  sind,  so  gut  konnte  namentlich  m  einem 

1)  M.  fasst  pag.  311  das  Subjekt  als  Beklagten;  er  meint  der 
Gegensatz  gehe  nicht  auf  das  Gericht,  sondern  auf  den  Ort  an  dem 
die  Klage  anhängig  gemacht  werden  müsse.     Das  ist  jedenfalls  nicht 

richtig.  .,    .  «.t 

^)  aviißoka  vgl.  Att.  Proz.'^  11  p.  994  tf.,  bes.  995  mit  Anm.  645; 

Müller  HB.  IV,  1  ^  p.  57  bes.  mit  Anm.  7  (Busolt). 

8)  Vgl.  Naupaktos- Chaleion,  Naupaktosinschrift  (neueste  Tubii- 
kationen  mit  Erklärungen  Recueil  des  inscr.  jur.II,  No.  XI  u  E.  Meyer 
1  1.  p.  289 ff.)  II  Schluss  vergl.  mit  I  Anfang:  die  opuntischen  Naupaktos- 
kolonisten  können  in  ihrer  Heimat  entweder  als  ^bvol  oder  als  An- 
gehörige an  den  Kulten  teilnehmen;  das  erstere,  weil  sie  einer  an- 
deren Gemeinde  angehören,  das  zweite,  weil  sie  Kolonisten  der  Opuntier 
sind.  Dieselben  Bestimmungen  gelten  zwischen  den  Chaleiern  und 
den  chaleischen  Naupaktoskolonisten ;  die  Gründe  werden  wol  auch 


Sil  ' 
ifi!  1 
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so  losen  Verbände  wie  der  lokrische  einer  war  (M.p.  293u. 
310),  ganz  wol  noch  das  Recht  des  ovXav  bestehen,  denn  die 
Ausübung  desselben  ist  durchaus  nicht  etwa  ein  Zeichen  des 
Kriegszustandes,  da  ja  der  Geschädigte  klagen  konnte,  worauf 
Rechtfertigung  vor  Gericht  erfolgen  musste.*) 

Was  den  dritten  Punkt  anbetrifft,  so  meinen  zunächst 
Ross  und  nach  ihm  Roehl,  die  Inschrift  sei  als  TTaQdQrrjjtia 
neben  einer  grösseren  Tafel  aufgehängt  gewesen.  Auch  Kirchh. 
glaubt,  die  erhaltene  Urkunde  sei  nur  ein  Teil  einer  grösseren,  (s. 
pag.  115,  Anm.l.)  Gegen  diese  Ansicht  wendet  sich  mit  Recht  M. 
p.  308  (stillschweigend  hat  dies  auch  schon  Dareste  getan). 
Was  Roehl  anführt,  dass  mehr  gesagt  sein  sollte  über  die  Pro- 
xenoi,  ebenso  mehr  als  nur  ai  ^leTafoixeoi  etc.,  sind  leere  Be- 
hauptungen ohne  irgend  welche  Beweiskraft. 

M.  nimmt  an,  die  ganze  Bronzetafel  zeige  zwei  ver- 
schiedene Urkunden,  nämlich  1.  den  Rechts  vertrag  zwischen 
Oianthea  und  Chaleion,  2.  Bestimmungen,  die  sich  auf  das 
Fremdenrecht  allgemein  beziehen.  Geben  wir  uns  über  diese 
Hypothese  Rechenschaft. 

a)  Vgl.  M.  p.  307  f.  Der  zweite  Teil  von  riv  HQoitvov  an 
zeigt  eine  andere  Hand,  indem  besonders  die  Formen  der  Buch- 
staben «,  /,  /i,  V  andere  sind  und  die  Interpunktion  sich  teilweise 
ändert.^)  Dieser  Grund  ist  nicht  stichhaltig,  denn  abgesehen 
davon,  dass  ein  Zufall  (d.  h.  nicht  ein  mit  der  Sache  selbst 
zusammenhängender  Grund)  daran  schuld  sein  kann,  dass  der 

die  gleichen  sein,  d.  h.  diese  können  bei  einem  Aufenthalt  in  der 
Mutterstadt  nur  deswegen  die  Kulte  wie  die  Angehörigen  der  Mutter- 
stadt mitmachen,  weil  sie  Kolonisten  sind ;  in  politischer  Beziehung 
sind  sie  vollständig  ^hoi.  Naupaktos  und  Chaleion  gehören  aber 
beide  zum  west-lokrischen  Verbände,  die  Angehörigen  zweier  anderer 
Städte,  die  nicht  im  Verhältnis  von  Mutterstadt  und  Kolonie  stehen, 
werden  also  gegenseitig  erst  recht  ^tVot  sein. 

M  Die  Inschrift  ist  also  nach  unserer  Interpretation  gerade  im 
Gegensatz  zu  M.  als  ein  Zeugnis  zu  betrachten  dafür,  dass  (X(Tv).ia 
unter  den  Angehörigen  des  lokr.  Verbandes  nicht  bestand. 

«)  Im  ersten  Teil  sind  drei  Punkte  angewendet,  im  zweiten 
meist  bloss  zwei,  vereinzelt  aber  (entgegen  der  Behauptung  Meyers) 
auch  drei;  im  übrigen  vgl.  Kirchh.  Alph.  *  p.  145. 
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zweite  Teil  des  Vertrags  von  einer  zweiten  Hand  geschrieben 
wurde,  können  die  letzten  Vertragsbestimmungen  auch  erst 
später  als  Fortsetzung  der  vorangehenden,  um  sich  gegen- 
seitig noch  weitere  Privilegien  zu  gewähren,  unter  den  beiden 
Gemeinden  vereinbart  worden  sein  (Ansicht  von  Roehl). 

b)  WarumM.  p.  314  behauptet  „überdies  kann  der  Cha- 
leier  mit  den  Bürgermeistern  von  Oianthea,  den  daf.uoQyoi, 
auf  keinen  Fall  etwas  zu  tun  haben",  ist  mir  nicht  ersichtlich. 

c)  Die  p.  314  dem  vorhin  ausgeschriebenen  Satze  voran- 
gehenden Ausführungen  (Hauptstütze  für  Meyers  Ansicht) 
gehen  von  der  unrichtigen  Interpretation  des  ersten  Satzes 
aus,  die  in  tov  ^evov  irgend  einen  Fremden  sieht;  über 
doTog  aber  s.  pag.  116  ff. 

Die  Gründe  Meyers  für  seine  Ansicht  sind  damit  ent- 
kräftet.    Ich  führe  weiter  noch  zwei  Punkte  an. 

a)  Eine  solche  Annahme,  dass  auf  ein  und  derselben 
Tafel  zunächst  ein  Spezial vertrag,  dann  unmittelbar  daran 
angeschlossen  (noch  auf  der  gleichen  Zeile)  allgemeine  Be- 
stimmungen über  das  Fremdenrecht  überhaupt  gestanden 
hätten,  ist  an  sich  ganz  und  gar  unwahrscheinlich;  wenn  nicht 
der  Wortlaut  uns  zu  derselben  nötigt  oder  unlösbare  Schwie- 
rigkeiten sich  bei  jeder  anderen  Erklärung  ergeben,  so  ist 
sie  bodenlos;  mir  scheint  aber  das  Folgende  nicht  nur  zum 
Vorangehenden  zu  passen,  sondern  es  gibt  z.  B.  für  den  Satz 
ai  uETafor/Joi  etc.  erst  die  volle  Erklärung  (vgl.  p.  110  ff). 

b)  Die  Unwahrscheinlichkeit  der  Meyer'schen  Annahme 
wird  gesteigert  durch  das  im  Vertrage  vorkommende  x«(r) 
Tcti:  GvvßolccL;;  denn  dies  geht  entweder  auf  den  gegenwärtigen 
Vertrag;  damit  ist  dann  aber  zugleich  auch  der  zweite  Teil 
als  mit  dem  ersten  eng  zusammenhängend,  also  als  Teil  des 
SpezialVertrages  erwiesen;  —  oder  es  setzt  voraus,  entweder 
dass  man  verschiedene  Verträge  auch  mit  anderen  Staaten 
abgeschlossen  hatte;  dann  mussten  Bestimmungen  allgemeiner 
Xatur,  weil  für  alle  geltend,  auf  eine  eigene  Tafel  geschrieben 
werden,  nicht  auf  eine  der  Spezialtafeln ;  oder  dass  ein  eigenes 
Fremdenrecht  bestand,  ein  eigener  Fremdenprozess  (dies  nimmt 
M.  p.  315  an);  dann  ist  es  ganz  und  gar  undenkbar,  dass  all- 
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gemeine  Bestimmungen  nicht  zu   jenen,    sondern    zu    einem 
Spezialvertrage  geschrieben  wurden. 

unsere  Ansicht  ist  also:  Die  Inschrift  enthält  einen  em- 
heitHchen  und  vollständigen  Vertrag,  dessen  zweiter  Teil  ent- 
weder mit  dem  ersten  zusammen  abgeschlossen,  aber  von 
anderer  Hand  aufgeschrieben,  oder  etwas  später  festgestellt 
„nd  deshalb  auch  nachträglich  hinzugefügt  wurde.  Nach 
dem  ersten  Satze  gibt  sich  die  Urkunde  als  Asylievertrag  zu 
erkennen:  glauben  wir  an  die  Vollständigkeit  und  Einheit- 
lichkeit  derselben,  so  sind  alle  Bestimmungen  auch  nur  aut 
aie  Asylie  resp.  die  Asylieprozesse  zu  beziehen. 

Die  weitere  Interpretation  ist  vornehmlich  an  vier  Stellen 

geknüpft.  ,    ..  c   V  '      '     ' 

l>^  2i.  6—8:  m  ^miKfomioi  nliov  uevog  (  o  XaUievg  ir 

Oiav^mi  ?  OOcard^eig  Iv  XaUioi,  tCu  Imda^uca  dUat  '/.Q^aio, 
ii.ra/oex«.  heisst  „als  Metöke  wohnen^l)     Der  Sinn  ist 
also'  wenn  der  Oiantheer  (Chaleier)   mehr   als  einen  Monat 
in   Chaleion   (Oianthea)   als  Metöke    wohnt,    so    soll    er    den 
Oenuss  der  Imöcuiia  iMv.u  haben.     Dass   die   diyxc   nicht  im 
allgemeinen  gemeint  ist,  sondern  nur  in  Bezug  auf  die  Asylie, 
ist"  durch  die  obigen  allgemeinen  Ausführungen  schon  ent- 
schieden.    Ferner  darf  man  wol  behaupten,  dass  der  Satz  em 
Privileg  enthalte  wie  alle  anderen  des  Vertrags.     Er  steht 
also   im  Gegensatz   zum  Vorhergehenden:    dies   enthalt   die 
Privilectien,  die  sich  auf  den  vorübergehend  sich  aufhaltenden 
^evog  beziehen,  unser  Satz  setzt  fest,  entweder  was  ausser- 
dem  noch   für  die  mehr  als    einen  Monat  Ansässigen   (der 
anderen  den  Vertrag  schliessenden  Stadt)   oder    was    über- 
haupt für  sie  gelten  soll.     Was  soll  denn  nun  gelten?  .rat 
htidafiiai  öi/Mi  XQiaio'', 

,^7^^^^^«,,  l^at  zwei  Bedeutungen  (vgl.  Steph.  Thes.  s.  v^:  ent- 
weder .seinen  Wohnsitz  anderswo  aufschlagen*  oder  ,al8  Nieder- 
gelassener (als  Metöke)-  wohnen;  immer  schwebt,  wie  das  Wort  auch 
selbst  angibt,  der  Begriff  des  .Wohnens*  vor.  Die  Erklärung  von 
Meyer  p.  311  im  Sinne  von  .sich  aufhalten-  (allgemein)  ist  daher 
nicht  richtig;  für  diese  Bedeutung  stehen  andere  Verba  zu  Cobotc, 
im  Attischen  6iayeiv,  iTHÖti^ieiv,  imxoJQici^etv  u.  a. 
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ÖUr^   hat    sehr    verschiedene    Bedeutungen.^)      Zunächst 
heisst  es  allgemein  .Recht"  und  zwar  , objektives,  natürliches 
Recht\    „Beim  Beginn  der  staatlichen  Entwicklung  beruhte 
die  Rechtspflege  wesentlich  auf  dem  natürlichen  oder  gött- 
lichen Recht''  (Busolt,  Müller  HB  IV,  V'  p.  5).    Femer  heisst 
es    „Sitte",   „Brauch",    , Herkommen",   „das  zum  Recht  Ge- 
wordene", namentlich  bei  Homer.-)     Ursprünglich  war  das 
im  Staate  geltende  Recht  Gewohnheitsrecht.     Das  hiess  wol 
auch  dr/.r^   neben  i^humtg.     Später  wurden   diese  Ausdrücke 
für  das  positive  Recht  verdrängt  und  es  trat  an  ihre  Stelle 
voiwi.    Es  scheint  mir  nun  sprachlich  möglich,  dass  auf  einer 
Inschrift  aus  älterer  Zeit  aus  einer  entlegeneren  Gegend  öi/j] 
gebraucht  sein  kann  für  das  dort  herrschende,  den  Gesetzen 
zu  Grunde  liegende  und  durch  sie  ausgedrückte  Recht.  Weiter 
heisst  (3//.»;* „Gericht".     Dies  sind  die  Bedeutungen,   die  für 
uns  in   Betracht  fallen  können.     Es  ergeben  sich  nun  drei 
Möglichkeiten  der  Erklärung:    entweder  soll  öiAa  verstanden 
werden  vom  , Recht"  oder   vom   .Gericht"   oder  von   beiden, 
a)  Nehmen  wir  es  im  Sinne  von  „Recht".   In  der  Sprache 
unseres  Vertrages  beschränkt  sich   dieses   auf  das  Asylrecht. 
Wenn  die  länger  als  einen  Monat  sich  aufhaltenden  Metökeii 
ihren  nur  vorübergehend  anwesenden   oder  noch  nicht  lange 
angesiedelten  Landesbrüdern    gegenübergestellt    werden,    der 
Satz  aber  auch  ein  Privileg  enthält,  so  kann  durch  ihn  nur 
bestimmt  sein,  dass  jene  durch  den  Genuss  der  licLÖaida  öUa 
die  Asylie  in  höherem  Masse  haben  sollen,  als  diese.     Diese 
haben  aber  fast  vollständige  dov}J(x,  d.  h.  sie  sind  in  Bezug 
auf   diese   Art    von  Rechtsschutz    den  Bürgern    fast    gleich- 
gestellt.    Daher  werden  wir  schliessen  dürfen,  dass  jene  voll 
und  ganz  die  Asylie  der  Bürger   gemessen,  d.  h.  sie  sollen 
liav'koi  sein  auch   zur  See,   eine  Übertretung  soll   wol  auch 
strenger  bestraft  werden.     imöaf.ua  öUa  wäre    also    gleich 
dUa  Tcov  fcamov.     Diese  ganze  Erklärung  setzt  voraus,  dass 
die  kürzer  als  einen  Monat  angesiedelten  Metöken   der  Ver- 

1)  s.  Steph.  Thes.  s.  v.;  vgl.  auch  Att.  Proz.^  I  p.  191  f. 

2)  öixn  ßamlriiov  Od.  4,691;  ßQorvjv  11,218;   öiimov  14,59;  ^eotv 
19,43;  yegovxwv  24,255  u.  a. 
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tragsstadt  und  überhaupt  die  Metöken  aus  nicht  privilegierten 
Städten  ohne  besondere  Verleihung  entweder  keine  Asylie 
geniessen  oder  wenigstens  nicht  die  gleiche  wie  die  Bürger 
unter  einander.  Diese  Annahme  ist  aber  möglich;  man  kann 
nichts  Stichhaltiges  gegen  sie  sagen.*) 

b)  Nehmen  wir  die  Bedeutung  „Gericht".  Dann  wird 
durch  den  Satz  bestimmt,  dass  die  länger  als  einen  Monat 
sich  auflialtenden  Metöken  aus  Oianthea  (Chaleion)  nicht  beim 
Fremdengericht,  wie  die  ^ivoi,  von  denen  vorher  die  Rede 
ist,  klagen  sollen,  sondern  beim  Gericht  für  die  Einheimischen. 
Auch  so  ist  e7iiöaf.ua  ÖUa  gleich  öUa  riov  faGrcov;  auch  bei 
dieser  Erklärung  enthält  der  Satz  einen  Gegensatz  zum  Voran- 
gehenden und  ebenfalls  ein  Privileg,  denn  es  ist  anzunehmen, 
dass  das  Gericht  für  die  Bürger  ein  besseres  ist  als  für  die 
Fremden;  ferner  wird  das  Ansehen  der  Rechtssache  des  Nicht- 
bürgers  gehoben,  wenn  sie  durch  Gleichsetzung  der  Gerichts- 
stände derjenigen  des  Bürgers  gleichgestellt  wird.  Es  fragt 
sich,  ob  mit  dem  bürgerlichen  Gerichtsstand  der  Proxenos 
nicht  mehr  nötig  sein  sollte  (die  folgende  Bestimmung  Z.  8/9 
würde  sich  dann  bloss  auf  die  Vertretung  von  ^evoi  durch 
Proxenoi  beziehen).  Für  die  Kläger  wäre  dies  dann  ein  Vor- 
teil, wenn  jener  seine  Proxenospflichten  nicht  gehörig  erfüllen 
würde;  gegen  diesen  Fall  ist  aber  die  Zeile  8/9  folgende  Be- 


*)  Man  muss  sich  gegenwärtig  halten,  dass  die  aO.tj  ein  allgemein 
gr.  Recht  unter  Fremden  (und  die  Metöken  waren  ja  Fremde)  war. 
Die  davXia  ist  ein  besonderes  Privileg,  das  wie  n^oSixicc,  ngofiawia, 
nQO^evla,  nQoaoöoq  und  wie  das  Recht  der  f'yxTrjOK;  y^g  xal  oixlccg 
(das  die  Metöken  als  solche  auch  nicht  besassen,  vgl.  Busolt,  Müller 
HB  IV,  I'^p.  15)  besonders  verliehen  werden  musste  (Larfeld,  Müller 
HB.  I  2  p.  587;  Reinach,  Traite  d'epigr.  p.  363  f.).  Für  unsere  Zwecke 
verweise  ich  speziell  auf  den  Entsumpfungsvertrag  von  Eretria  (Re- 
cueil  I,  No.  IX,  vgl.  p.  154  f.):  Der  Unternehmer  verpflichtet  sich  mit 
andern  den  Sumpf  innerhalb  vier  Jahren  zu  entwässern,  und  geniesst 
nachher  zehn  Jahre  lang  die  Pacht  des  entwässerten  Landes;  er  war 
also  doch  jedenfalls  Metöke ;  nach  Z.  36  ff.  erhält  er  die  aavXia,  aber 
sogar  nur  für  die  Zeit,  bis  die  Arbeit  vollendet  ist;  auch  seine  Ge- 
nossen erhalten  sie,  aber  mit  Beschränkung.  —  Vgl.  auch  Schenk], 
Wien.  Stud.  2  (1880)  p.  164. 
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Stimmung  gerichtet.  Andernfalls  ist  es  für  den  Fremden 
besser,  wenn  ein  Bürger  die  Sache  dieses  gewissermassen 
zu  der  seinigen  macht.  Ausserdem  musste,  sollte  diese  Ver- 
mittelung  wegfallen,  dies  doch  deutlicher  in  dem  Satze  aus- 
gedrückt werden  als  bloss  mit  rm  Imöa^uai  öUai  XQeöTO, 
Der  Proxenos  fällt  also  nicht  weg. 

c)  Dass  an  unserer  Stelle  öLym  die  beiden  unter  a)  und  b) 
behandelten  Bedeutungen  zusammen  haben  kann,  die  ganz 
eng  miteinander  zusammenhangen,  wird  niemand  bezweifeln. 

Alle  drei  Erklärungen  sind  also  möglich.  Für  die  Be- 
teiligten war  die  Bedeutung  des  Satzes  bei  den  gegebenen 
Verhältnissen  und  nach  den  vorausgehenden  Unterhandlungen 
ohne  weiteres  klar;  wir  dagegen  sind  für  die  Entscheidung 
bloss  auf  allgemeine  Gründe  und  die  Inschrift,  die  aus  sich 
selbst  heraus  zu  erklären  ist,  angewiesen.  Aus  unserer  Stelle 
heraus  ist  keine  Entscheidung  möglich,  bloss  werden  wir 
sagen,  die  Bestimmung  enthalte,  wenn  sie  im  Sinne  von  b) 
erklärt  wird,  zu  wenig  Vorteile,  als  dass  sie  wol  als  eigenes 
Privileg  aufgestellt  wurde.  Anders  wäre  es,  wenn  öivMh  in 
Verbindung  mit  öL/m  a  verliehen  würde,  dann  würde  die  Ver- 
leihung von  d/zaa  mit  einen  Grund  bilden,  warum  auch 
öUah  zugestanden  wurde.     Weiteres  nachher. 

2)    Z.  10:    (x%  /  dvÖLXCc'Covvi  roi  ^evoöUat. 

Dareste  liest  ai  k  av  öixcc^ovtc  (=  öiAaCovii).  Diese  Les- 
art hat  scheinbar  viel  Bestechendes,  namentlich  im  Hinblick 
auf  den  entsprechenden  Satz  Z.  14/ 15  al  /  o  Hioovb^  mn 
rhv  faotbv  öcxaCsTat  (Prozesse  vor  den  Fremdenrichtem^)  — 
Prozesse  vor  den  bürgerlichen  Gerichten).  Dieser  Gegensatz 
ist  aber  auch  mit  dvÖixdCovzt  vorhanden:  doch  davon  nachher. 
Für  die  Aspiration  verweist  D.  auf  h^(k  Z.  11;  allein  dies 
kann  nicht  angeführt  werden  zur  vollen  Erklärung  des  Öixd- 
CovTi,  denn  dort  kommen  zwei  Tenues  in  der  Fuge  zusammen; 
das  sind  aber  für  lautliche  Dinge  ganz  andere  Verhältnisse 
als   die  Stellung  des   k-Lautes    in   diesem  Worte    (zwischen 


1)  Die  richtige  Erklärung  der  ^evodixm  gegenüber  Kirchh.  p.  9  f. 
geben  Dareste  und  Meyer  p.  313  f. 

Ott,  Beiträge  ■/..  Kenntnis  d.  griecli.  Eides. 
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zwei  Vokalen.^)  Hauptsächlich  aber  finden  wii«  auf  der 
gleichen  Inschrift  den  in  Frage  stehenden  Stamm  immer  mit 
z.-)  Schwankungen  kommen  ja  zwar  vor,  namentlich  auch 
in  der  Naupaktosinschrift,  aber  auch  wieder  in  anderer  Lage/') 
mid  solange  man  Verschiedenheiten  verschieden  erklären 
kann,  rauss  man  sie  m.  E.  verschieden  erklären.  Allerdings 
ist  das  Yerbum  uvÖixci'CvJ  m.  W.  sonst  nicht  zu  belegen; 
doch  kommt  dix^Lio  vor,  z.  B.  Plat.  Lgg.  264  d,  freilich  tran- 
sitiv, intrans.  erst  bei  Suidas;  das  fällt  aber  nicht  schwer 
ins  Gewicht  bei  einem  Dialekt,  von  dem  wir  so  wenig 
wissen.     Entscheidend  scheint  folgendes  zu  sein: 

Der  Gegenstand  der  Klage,  die  auf  Grund  des  vor- 
liegenden Vertrages  erfolgen  kann,  hat  folgende  Natur: 

entweder  ist  die  Handlungsweise  des  Beklagten  ohne 
weiteres  als  Rechtsverletzung  klar:  es  steht  z.  B.  der  Tat- 
bestand fest,  dass  der  Kläger  auf  dem  Gebiete  der  Stadt 
oder  des  Hafens  oder  gegen  die  Iniöaiiki  ör/M,  die  er  ge- 
niesst,  geschädigt  worden  ist; 

oder  über  die  Berechtigung  der  Handlungsweise  des 
Beklagten  lässt  sich  streiten;  der  Kläger  behauptet  z.  B., 
schon  im  Gebiete  des  Hafens  geschädigt  worden  zu  sein,  der 
Beklagte  bestreitet  es;  oder  der  Beklagte  glaubt  zur  Beschlag- 
nahme auf  offenem  Meere  berechtigt  gewesen  zu  sein,  der 
Kläger  bestreitet  es. 

Für  die  Erledigung  der  Klage  im  ersten  Falle  ein 
ausserordentliches  Geschworenengericht  von  9  oder  gar  15 
Mann  einzusetzen,  wäre  töricht  und  lächerlich,  da  ja  ordent- 
liche Richter  (gerade  auch  für  Fremde)  in  der  Stadt  waren, 


»)  Auch  in  ifQiv,  das  man  etwa  aus  der  Naupaktosinschrift  (a. 
p.  107,  Anm.  3)  Z.  6  ebenfalls  beiziehen  könnte,  steht  die  Aspirata  in 
anderer  Umgebung;  eher  könnte  m&nayev  Z.  1  u.  2  unserer  Inschritt 

heranziehen. 

«)  dSixo{g)  Z.  4;  ölxai  7;  ^evoSixai  10;  Slxav  11;  Sixc(r,£ttti  15. 

»)  tixva  A  Z.  12  neben  Tt'x»'«  B  Z.  13  (vgl.  (p^iv,  also  vor  v  u. 
^!).  Dann  finden  wir  den  Wechsel  von  x  und  p,  das  letztere  vor 
dunkeln  Vokalen,  also  Slxav  und  nQoSipov  A  Z.  7 ,  aber  auch  OQpov 
neben  ä^o  A  Z.  12  u.  13,  was  bloss  orthograph.  Schwankung  ist. 
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die  dem  Kläger  ohne  weiteres  zu  seinem  Rechte  verhelfen 
konnten.  Anders  stand  es,  wenn  die  Richter  geteilter  Mei.nung 
waren,  wenn  der  Tatbestand  nicht  klar  war.  In  diesem 
Falle,  aber  auch  nur  dann,  hatte  ein  ausserordentliches  Ge- 
schworenengericht Sinn  und  Berechtigung.  Daher  passt  nur 
ici'ÖLxdCopfi,  nicht  aber  ötxd^ovn  (=  ör/MCovny) 

3)  Die  ganze  Stelle  Z.  10  bis  Schluss  ist  im  Zusammen- 
hange zu  erklären,  denn  sie  bildet  einen  Abschnitt  für  sich."^) 
Die  Partie  zerfällt  deutlich  in  zwei  Teile: 

1  Teil  Z.  10—14;  2.  Teil  Z.  14—18.  . 
Im  zweiten  Teile  ist  die  Rede  von  dem  Prozess  eines 
ilüfoc;  gegen  einen  andern  ctOTog.  Zu  den  dazoi  gehören 
jedenfalls  einmal  die  Bürger.  =0  Dass  diese  das  Klagrecht 
haben,  ist  selbstverständlich,  es  braucht  keine  besondere  Be- 
Stimmung  darüber,  weil  der  Vertrag  ein  Staatsvertrag  ist, 
alle  Klagen  auf  Grund  desselben  daher  auch  öffentUche  sem 
können.*^     Der  Bürger  hat  gegen  den  Bürger  beim  Gericht 

»j  Kirchh  p.  10  ff.  legt  in  dvdtxa^ovn  mehr  als  darin  liegt,  in- 
dem er  meint,  es  handle  sich  um  den  Fall,  da  im  Richterkollegium 
Stimmen crleichheit  herrsche;  damit  schliesst  er  auf  eine  gerade  Zahl 
von  Richtern;  weil  aber  die  gerade  Zahl  ganz  abnorm  ist,  muss  er 
sie  erklären,  und  damit  verliert  er  sich  in  weitere  ganz  unbegründete 
Hypothesen  betreffend  die  Zusammensetzung  der  ^evoölxcci  und  ent- 
wickelt gestützt  darauf  seine  Ansicht  über  den  Zustand  der  ganzen 
Inschrift,  von  der  uns  nur  der  vierte  Teil  erhalten  sei.  All  das  ist 
fein  ausgedacht,  gründet  sich  aber  auf  falsche  Prämissen. 

■-)  Das  betont  auch  Meyer  p.  313. 

^■)  Dass  J-aooTog  noT  xhv  J'aaxov  nur  in  Bezug  auf  die  gleiche 
Stadt  ^gesagt  sein  kann  (z.  B.  Chaleier-Chaleier ,  nicht  Chaleier- 
Oiantheer),  hebt  M.  p.  314  richtig  hervor. 

*)  Dass  die  Klagen  auf  Grund  von  Staatsverträgen,  wenn  diese 
den  Charakter  von  aviißoXa  hatten,  gewöhnlich  als  Privatklagen  von 
den  Geschädigten  eingereicht  wurden,  ist  selbstverständlich.  Dass 
jene  Verträ-e  aber  auch  öffentliche  Klagen  begründeten,  ist  deswegen 
wahrscheinlich,  weij  der  Bruch  von  internationalen  Abmachungen 
das  Interesse  des  Staates  schädigte.  Dass  ferner  in  Athen  (und 
damit  wol  allgemein)  die  öixm  al  änb  xwv  av{xß6l<ov  sowol  private 
als  öffentliche  sein  konnten,  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen  aus  A^. 
nol.  59,6  (Kaibel):  Der  Verf.  führt  die  bei  den  Thesmotheten  einzu- 
reichenden Klagen  an,  zunächt  die  öffentlichen,  dann  die  privaten, 

8* 
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für  die  Bürger  zu  klagen.  Dies  weist  auf  einen  Gegensatz 
zu  ^evodiKm  im  ersten  Teile:  Dieser  bezieht  sich  auf  die 
Prozesse  zwischen  einem  ^evog  und  einem  daro^  oder  zwischen 
einem  §ivog  und  einem  andern  §*'ws*  (Kläger  ein  giVoc;,  aber 
Oiantheer  [Chaleier]  in  Chaleion  [Oianthea]),  der  zweite  auf 
solche  zwischen  einem  daiog  und  einem  andern  daiog.  Der 
dem  ai  //  o  faaaroi;  Tioi  tov  famhv  di/MCsTai  im  zweiten 
Teile  genau  entsprechende  Satz  im  ersten  Teile  steht  nicht 
Ausdrücklich  da,  aber  er  schwebt  ganz  deutlich  vor  wegen 
des  TOI  ^ei'odiyMi  und  des  o  ^€i'og  mcdyov.  Also:  im  ersten 
gatze  handelt  es  sich  um  Prozesse  vor  den  ^nodr/ica ,  im 
zweiten  um  solche  vor  den  Bürgergerichten. 

Klagt  nun  ein  ^evog,  so  hat  er  die  Geschworenen  .selbst 
zu  wühlen;  klagt  ein  dorögy  so  sollen  die  Damiurgen  die- 
selben wählen.  Wer  ist  der  ^evog  und  wer  ist  unter  den 
imoi  zu  verstehen? 

Der  ^ii'og  ist  natürlich  der  gleiche  wie  im  ersten  Satze 
des  Vertrags.  Oben  sahen  wir,  dass  den  ^evoi  die  länger 
als  einen  Monat  sich  aullialtenden  Metöken  entgegengesetzt 
oder  aus  ihnen  herausgehoben  werden;  sollte  ein  ähnlicher 
Gegensatz  nicht  auch  hier  vorliegen? 

Dass  die  Bürger  zu  den  doTOi  gehören,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Man  beachte  weiter  folgendes:  Die  Geschworenen 
müssen  so  gewählt  werden,  dass  das  Urteil  möglichst  gerecht 
werde.  Daher  sollen  die  Damiurgen  vor  der  Wahl  schwören, 
offenbar,  dass  sie  die  Geschworenen  richtig  auswählen.  Wenn 
ein  Fremder,  der  sich  nicht  lange  in  der  Stadt  aufhält,  das 
Geschworenengericht  selbst  bestellt,  so  kann  die  Unparteilich- 
keit desselben  nicht  in  Frage  gestellt  werden,  weil  er  ein 
Fremder  ist  und  er  selbst  noch  nicht  in  persönlichen  Be- 
ziehungen mit  denjenigen  stehen  kann,  aus  denen  die  Ge- 
schworenen   gewählt   werden   sollen.     Diejenigen,    denen    er 


darauf  mit  einander  die  dixai  al  dno  tmv  avfißoXtav  und  die  tpev- 
öofiix^tv^ta  <ta>  e^  li^siov  ndyov.  Die  letzteren  können  aber  privat 
und  öffentlich  sein  (vgl.  Att.  Proz.'^ll,  p.  488);  das  berechtiget  m.  E. 
zu  dem  angegebenen  Schlüsse.     Vgl.  ferner  Dareste,  p.  320. 
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näher  steht,  dies  sind  der  Proxenos  und  der  Privatgastfreund, 
sind  ausdrücklich  ausgeschlossen.     Wie   steht    es   aber   mit 
einem  Metöken,  der  schon  Jahre  lang  in  der  Stadt  wohnt? 
Ist   seine    Wahl   unparteiisch?      Gewiss    nicht.     Wenn   also 
dieser  die  Geschworenen  selbst  auswählen  dürfte,  der  klagende 
Bürger  aber  nicht,  dann  wäre  nicht  nur  der  klagende  Metöke 
besser  daran  als  der  verklagte  Bürger,  sondern  jener  auch 
gegenüber  einem  klagenden  Bürger.      Solche  Zugeständnisse 
sind   gewiss  nie   den  Angehörigen  eines  ganzen  Staates  ge- 
macht  worden.     Zu  den   doToi  gehören   also  nicht  nur  die 
Bürger,  wie  alle  Erklärer  annehmen.      Nun  hat  davug  etwa 
die    weitere    Bedeutung    von    „in    der    Stadt    wohnend**    im 
Gegensatz   zu   den  nicht  angesiedelten  Fremden.^)     Darnach 
würden   auch    alle  Metöken    zu    den   daToi  gehören.     Wenn 
aber  der  oben  p.  116  angegebene  Gegensatz  zwischen  Z.  14f. 
und  1 0  f.  bezügl.  der  Gerichte  bestehen  soll  (und  mir  scheint, 
er  muss  in  den  Worten  liegen),  hätte  man  anzunehmen,  dass 
die  Metöken  auch  den  Gerichtsstand  der  Bürger  hätten.   Nun 
wissen  wir  aber,  dass  die  Metöken  in  Athen  ihren  Gerichts- 
stand beim  Polemarchen  hatten,  die  Metöken  wurden  recht- 
lich als  iVro/  angesehen,  ihre  Prozesse  kamen  jedenfalls  da, 
wo  eigene  Fremdenrichter  existierten,  wie  auch  in  Chaleion 
und  Oianthea,   vor  diese.     Die  Bedeutung  für  döT(k  als  „in 
der  Stadt  wohnend''  wäre  also  zu  weit.    Wir  brauchen  aber 
auch  nicht  alle  Metöken  unter  diejenigen  zu  rechnen,  die  in 
unserem  Vertrage  vom   Rechte  ausgeschlossen  wurden,    die 
Geschworenen   selbst  zu  wählen.     Denn   dass  der  Fall  hätte 
eintreten  können,  dass  für  den  geschädigten  Metöken  aus  der 
privilegierten  Stadt  ein  Metöke  aus  einer  andern  Stadt  gegen 
einen  Bürger  geklagt  hätte,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  eine 
Klage   dieser  Art  war  rechtlich   vielleicht  nicht  einmal  zu- 
lässig.'-) 

Aus   unseren  Erwägungen  folgt  also,  dass    ausser  den 
Bürgern  noch  die  Metöken  (wenigstens  wenn  sie  längere  Zeit 


1)  Vgl.  Steph.  Thes.  s.  v. 

2)  Nicht  zulässig  in  Athen,  vgl.  Att.  Proz.«!!,  p.  753. 
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ansässig  waren)  von  Oianthea  (Chaleion)  in  Chaleion  (Oianthea), 
aber  auch  nur  diese,  zu  den  uotoI  unseres  Vertrages  gehören 

müssen. 

Wie  steht's  nun  aber  mit  dem  erwähnten    Gegensatz? 
mit  dem  Gerichtsstand  dieser  MetökenV  Wir  glaul^en,  dass 
sie  nach  Z.  7  {lm8ct(.da  öUa)   die  bürgerlichen  Genchte  als 
Gerichtsstand  haben,  d.  h.  bei  diesen  klagen   dürfen.     Wie- 
so   können    sie    aber    unter    den  daroi  (=  Bürger)   mit  ein- 
begrifiPen    sein?     Die   Gleichheit    der    Gerichtsstände    scheint 
zur    Erklärung    nicht   zu    genügen.     Aus    diesem    und    dem 
pag.  113  angeführten  Grunde  halten  wir  die  ebenda  angegebene 
dritte  Erklärung  von  Imda^uia   öUa  für  die   richtige,    nach 
welcher  die  bevorrechteten  Metöken  gleiches  Asylrecht  und 
bleichen  Gerichtsstand  haben  wie  die  Bürger.    Zu  den  daint 
in  der  Sprache   unseres  Vertrages  gehören   also   die  Bürger 
von  Chaleion  (Oianthea)  und  die  länger  als   einen  Monat  in 
Chaleion  (Oianthea)  sich  aufhaltenden  Metöken  aus  Oianthea 
(Chaleion);   zu  den  ^evoi  alle  andern  Oiantheer  (Chaleier),  d. 
h.  die  Aufenthalter   und  auch  die  Niedergelassenen,  solange 
sie  noch  weniger  lang  als  einen  Monat  Metöken  sind.     Da- 
durch ist  nun  auch  entschieden,  dass  der  Satz  Z.  6 — 8  nicht 
diese  Metöken  aus  der  Reihe   der  ^avm  herausheben  und  sie 
also   doch  noch   als  ^hm   betrachtet   wissen,  sondern   sie   in 
direkten  Gegensatz  zu  ihnen  stellen  will.      geVoj;  Z.  1  u.  11 
hat  also  eine  engere  Bedeutung  als  sonst,  dirrog  eine  weitere. 
Die  Beschränkung  der  Bedeutung  eines  Wortes  kann  durch 
den  Zusammenhang  immer  geschehen,  die  Ausdehnung  des 
Wortes  darog  in  der  oben  angegebenen  Weise  aber  ist  mög- 
lich, weil  doTog  (v.  aorv)  seiner  Grundbedeutung  nach  nicht 
die    Zugehörigkeit   zu    einer    politischen    Gemeinschaft    wie 
7iükhr^g  in   sich  schliesst   (vgl.  die   oben   angegebene  zweite, 
allgemeinere  Bedeutung  des  Wortes).     Die  occasionelle  Be- 
deutung^)  von  ^hog  und  darag  speziell  für   unsern  Vertrag 
ist  durch  die  Verhandlungen  beim  Abschluss  desselben  fest- 
gestellt worden,  sie  war  also  bei   den  Beteiligten  latent,  so 

»)  Vgl.  Paul,  Pnnzipien  der  Sprach goschichte*  p.  66 ff. 
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dass  jedem  von  diesen  ohne  angestrengtes  Nachdenken  der 
Sinn  des  Vertrags  klar  war,  wir  aber  erkennen  sie  nur  durch 
genaue  Prüfung  und  Kombination  der  einzelnen  Stellen. 

Diese  Erklärungen  von  imöa^ula  ÖUa,  '^evog  und  doTog 
scheinen  mir  am  besten  die  verschiedenen  Interpretations- 
schwierigkeiten zu  lösen.^)    Vgl.  pag.  124,  Anm.  4. 

Die  Bestimmungen  in  den  beiden  Teilen  Z.  lOff.  geben 
auf  folgende  Fragen  Antwort: 


IL 


1)  Welches  ist  die  Behörde, 
bei  der  die  Klage  anhängig 
zu  machen  ist? 

2)  Wer  ist  event.  Richter? 

3)  Unter  welchen  Umständen 
ist  das  Geschworenengericht 
aufzustellen? 

4)  Wer  hat  die  Geschworenen 
zu  wählen? 

5)  Welche  begleitenden  Um- 
stände sind  mit  der  Wahl 
verbunden? 

6)  Wie  ist  die  Wahl  der  Ge- 
schworenen zu  treffen? 

7)  Wie  viel  Geschworene  sind 
zu  wählen? 

8)  Welchen  Schwur  haben  die 
Geschworenen  zu  leisten? 

{))  Wie  wird  entschieden? 


Tol  ^eroöi'/ML 
Itiouütcu 


at '/ dvÖLxd'Cov- 
Ti  rol  ^evoöizca 

ü  ^evog  (mdyov 


? 


c     c 


Ol    OQXOUOTCCl 


doiaiivöai' 
9,  event.  15 


öaiuoQyol 


Leistung  der 
jtevTOQMa 

aQUiiivöar 

taV    7C£VtOQMaV 

7tXe^vv  vivJtv 


»)  Dareste  nimmt  drei  verschiedene  Prozesswege  an,  einen  für 
die  länger  als  einen  Monat  sich  aufhaltenden  Metöken,  einen  für  die 
Nichtmetöken  und  einen  für  die  Bürger.  Dann  fragt  man  aber  ver- 
gebens,  warum  die  privilegierten  Metöken,  wenn  sie  doch  die  Ma- 
uia  Slxa  haben,  und  die  clavol  verschiedene  Gerichtsstände  haben 
sollen,  jene  das  ordentliche,  diese  ein  ausserordentliches  Geschworenen- 
gericht. 
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Wir  sehen  also,  dass  die  Zahl  der  gleichen  in  beiden 
Teilen  beantworteten  Fragen  nur  gering  ist.  Wie  sind  die 
noch  fehlenden  Antworten  zu  geben? 

Aus  dem  gleichen  Grunde,  der  für  die  Wahl  der  Lesart 
ivöixdtüVTi  entscheidend  war,  ist  auch  anzunehmen,  dass  bei 
den  Prozessen  im  zweiten  Falle  erst  dann  die  Sache  an  ein 
Oeschwornengericht  kam,  wenn  die  ordentlichen  Richter,  bei 
denen  zunächst  eingeklagt  werden  musste,  geteilter  Meinung 
waren;  d.  h.  die  Antwort  von  3  muss  für  II  nach  I  gegeben 
werden.  Darauf  führt  auch  der  Artikel  vor  ög/Miukag,  der 
m.E.auf  die  vorangehenden  *Vro//of«/  zurückweist.  Dass  Ircofifhiu 
picht  heisst  „Ergänzungsgeschworene",  sondern  einfach  ,Ge- 
schworene"'),  schliesse  ich  daraus,  dass  eine  ungerade  Zahl  von 
Geschworenen  gewählt  wird,  diese  also  nicht  den  ^epfidr/.ia, 
deren  Zahl  natürlich  auch  ungerade  ist,*)  beigegeben  werden, 
sondern  allein  richten,  offenbar  so,  dass  die^evodUai,  welche  die 
ganze  Voruntersuchung  zu  führen  hatten,  auch  die  Leitung  der 
Gerichtsverhandlung  haben.  Dass  hier  aber  zwei  Ausdrücke 
für  „Geschworene"  gebraucht  sind,  Iiiüuotui  und  oQy.ofioTca, 
hat  m.  E.  keinen  andern  Grund  als  den  der  Abwechslung. 

Dass  bei  den  Prozessen  I,  wenn  bei  den  Prozessen  II 
die  Mehrheit  der  Stimmen  das  Resultat  gibt,  ebenfalls  die 
Mehrheit  massgebend  sei,  ist  einleuchtend. 

Da  für  die  Frage  3  im  zweiten  Teile  sicher  die  Antwort 
aus  dem  ersten  zu  holen  ist,  ebenso  für  1,9  die  Bestimmung 
11,9  die  Antwort  gibt,  so  sind,  glaube  ich,  auch  die  übrigen 
nicht  beantworteten  Fragen  im  einen  Teil  durch  die  ent- 
sprechenden Bestimmungen  im  andern  zu  beantworten,') 
wenn  nicht  besondere  Gründe  eine  andere  Erklärung  nötig 
machen;  d.  h.  auch  die  Geschworenen  bei  den  Prozessen  I 
leisten  die  irtiTifQ/Acc,  ferner  beträgt  auch  die  Zahl  der  Ge- 


»)  Kirchh.  p.  10  u.  die  Neuern.  tnofiotai  ist  also  nicht  zu- 
sammengesetzt {in-ofiozm),  sondern  abgeleitet  von  inofiWfii  „zu  etwas 
schwören."  a.  pag.  128,3. 

2)  Über  Kirchh.  s.  pag.  115,  Anm.  1;  auch  Meyer  nimmt  ohne  Be- 
gründung p.  314  die  gerade  Zahl  an. 

*)  Diesen  Schluss  macht  auch  M.  p.  316. 
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schworenen  bei  den  Prozessen  II  9  event.  15.  Dass  der 
Bev(g,  der  sein  Recht  sucht,  keinen  Schwur  leisten  muss, 
wenn  er  die  Geschworenen  wählt,  ist  selbstverständlich.  Die 
Behörde,  bei  der  die  Prozesse  II  anhängig  gemacht  werden, 
ist  diejenige  in  den  gewöhnlichen  öffentlichen  Prozessen 
zwischen  Bürgern,  offenbar  die  Damiurgen.^) 
4)  Z.  3:  Tor  öh  avUtvia  dvdTo{g)auXh'. 
■  Tov  avlovra  ist  jedenfalls  Acc.  Obj.;  wer  ist  aber  dar- 
unter zu  verstehen?     Es  gibt  zwei  Möglichkeiten. 

a)  TOV  (JvlovTct  ist  der  den  ^6vog  Pfändende.     Der  Sinn 
ist   dann:    „wer    die    vorhergehende    Bestimmung    übertritt, 
wird  damit  selbst  dem  Pfandrecht  freigegeben"  (M.  p.  311); 
die  Bestimmung  ist  also  eine  zu  Gunsten  des  giVoc,  ist  aber 
zugleich  eine  Art  Strafbestimmung  und  gehört  mit  denjenigen 
Z.  4—  6  zusammen.     In  dieser  Hinsicht  steht  sie  also   nicht 
am  rechten  Orte;  in  anderer  jedoch  ist  ein  guter  Zusammen- 
hang da:  T(n   öl  ockomt   nimmt  das  vorangehende   at  Ti{g) 
otkot   wieder  auf.     Nachdem  das  Verbot   ausgesprochen  ist, 
wird  der  Fall  gesetzt,  dass  es  übertreten  werde:   gegen  den 
Pfändenden  darf  das  Repressalienrecht  auch  wieder  angewendet 
werden;  diese  Bestimmung  bekommt  eine  Einschränkung  durch 
die  folgende,  dass  der  auf  dem  Meere  Pfandende  äovkog  sein  solle. 
b|  10 r  ovlovta  ist  der  ^fvog.    Der  Sinn  ist  dann:  wenn 
der  ^ivog  die  mim  ausübt,  dann  soll  er  ebenfalls  gepfändet 
werden  können,  ohne  dass  der  wieder  Pfändende  den  Z.  4—6 
genannten  Strafen  verfällt.    Der  Satz  enthält  eine  den  ersten 
einschränkende  Bestimmung  und  ist  parallel  dem  folgenden, 
er  steht  also  —  dies  ist  der  eine  Vorzug  dieser   Erklärung 
—  an  sehr  guter  Stelle.    Dem  Vorzug  der  ersten  Erklärung 
gegenüber,  dass  das  vorangehende  al  ri{g)  ovloi   durch  das 
Part,    wieder   aufgenommen    wird,    kann    bei    dieser   gesagt 
werden,   dass  die  Worte  tov  öl  avlovTu  dvdTo{g)  ov'Uv  dem 
Anfang  tov   '^evor  fit   dysv  entsprechen.     Überhaupt  ist  bei 
dieser  Erklärung  —  und  das  ist  ihr  zweiter  Vorzug  —  die 
Einheit  der  Subjekte  von  Z.  1—6  gewahrt.  : 

Beide   Erklärungen  sind  also   möglich.      In  einer  Hiü- 

M  Vgl.  auch  Dareste  p.  321. 


f 
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siebt  möchte  man  die  erste,  in  einer  andern  die  zweite  vor- 
ziehen. Immerhin  scheint  sich  die  Wage  doch  noch  eher  zu 
Gunsten  der  zweiten  zu  neigen.  Stellen  wir  nun  das  Schema 
der  Disposition  der  ganzen  Urkunde  auf,  ohne  den  Satz,  den 
wir  interpretieren  wollen,  mit  zu  berücksichtigen. 

Disposition. 

I.   Rechts-  u.  diesbezgl.  Präventivbestimmungen,  Z.  1—8. 

A.  Bestimmungen,  die  sich  auf  den  eigentlichen  ^evo^ 

beziehen,  Z.  1 — 6. 

1.  Allgemeiner  Satz,  Z.  1 — 3. 

2.  Einschränkung  dieses  allgemeinen  Satzes,  Z.  3 — 4. 

3.  Strafbestimmungen    für    den    Fall    der    Rechts- 
verletzung, Z.  4 — 6. 

B.  Bestimmung,  die  sich  auf  den  länger  als  einen  Monat 

sich  aufhaltenden  Metöken  bezieht,  Z.  6 — 8. 

II.   Bestimmungen,  die  den  Zweck  haben,  dass  der  Geschädigte 

wieder  sein  Recht  erhalt,  Z.  6 — 18. 

A.  Bestimmung  bezgl.  des  Gerichtsstandes  (der  Gerichtsstand 
für  die  eigentlichen  '^€voi  ist  selbstverständlich!),  Z.  6 — 8. 

B.  Präventivbestimmung  für  richtige  Vertretung,  Z.  8—9. 

C.  Bestimmungen  für  den  Fall  der  Uneinigkeit  der  Richter, 

Z.  10—18. 

1.  für  die  eigentlichen  '^ivoi,  Z.  10 — 14. 

2.  für    die    Bürger    und    die    den    Bürgern    Gleich- 
gestellten, Z.  14 — 18. 

Betrachten  wir  die  Urkunde  in  ihren  Teilen  und  Unter- 
teilen ausser  dem  fraglichen  Satze,  so  sehen  wir,  dass  sie 
eine  tadellose  Komposition  hat.  Zu  der  ganzen  Art  dieser 
passt  aber  der  Satz  nach  der  zweiten  Erklärung  viel  besser 
als  nach  der  ersten,  da  nach  dieser  die  einzelnen  Bestinmiungen 
allerdings  in  gutem  Zusammenhange  je  mit  den  unmittelbar 
vorangehenden  stehen,  die  Gesamtkomposition  aber  gestört 
wird.  Für  die  Entscheidung  bekommt  daher  durch  diese 
Einsicht  der  1.  Vorzug  der  zweiten  Erklärung  noch  mehr 
Gewicht;  wir  werden  also  diese  für  die  richtige  halten. 
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Von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  ganze  Inschrift 
sind  die  folgenden  beiden  Erklärungen: 

1)  &oi€od^o  Z.  9  ist  nicht  Passiv,  tov  ^rQty^evor  Acc.  Obj. 
dazu;  als  Subj.  schwebt  die  zustehende  Behörde  vor.^)  Allerdings 
sollte  man  das  Aktiv  erwarten,  man  vergleiche  Dittenberger 
zu  CIA  II,  841,  ferner  die  att.  Verba  des  „Richtens"  und  „Be- 
strafens;"  aber  man  wird  nicht  anders  erklären  können. 

2)  aQiOTivöav  Z.  12  u.  16  erklärt  M.  p.  314  mit  Anm. 
1  u.  p.  255,  Anm.  2  entgegen  der  gewöhnlichen  Ansicht 
(ex  optimatibus)  mit  „nach  der  Tüchtigkeit.*'  Dieser  Er- 
klärung widerspricht  namentlich  Aristot.  'J&.  tvoL  3,1:  rag 
^thv  ägy/tg  \yMd^i]oTa(jar  (in  der  Zeit  vor  Drakon)  dQunmh]v 
xal  Ttkotrirötji"  u.  6:  r  yuQ  aigeaig  tlov  agy/tvitov  aQKJifvdrjv 
'/Ml  7ih)VTivdr]v  ^jv.  An  beiden  Stellen  bezieht  sich  der  Aus- 
druck auf  die  Adeligen  (gerade  nicht  auf  die  Tüchtigsten). 
Dass  mit  der  Wendung  nicht  gesagt  zu  sein  braucht  ,  je  der 
Vornehmste"  sei  zu  wählen,  sondern  allgemeiner,  die  Wahl 
soUe  bloss  aus  der  Zahl  der  Vornehmen  getroffen  werden, 
geht  aus  Andok.  3,30  hervor,  wo  ctgiarird^v  auch  den  Sinn 
von  „ex  optimatibus"  hat. 

Lassen  wir  nun  die  Übersetzung  folgen. 

„Den  Fremden  darf  man,  wenn  er  ein  Oiantheer  ist,^) 
nicht  vom  Gebiete  von  Chaleion  wegführen  und  nicht  den 
Chaleier  von  demjenigen  von  Oianthea  und  nicht  seine  Habe, 
wenn  einer  pfändet«);  wenn  er  aber  pfändet^),  darf  man  un- 
gestraft pfänden;  für  die  Wegführung  fremden  Gutes •^)  aus 
dem  Meere  wird  Sicherheit  gewährt  ausser  für  diejenige  aus 


»)  Also  ähnlich  wie  Krüger,  gr.  Sprachlehre  §61,4,  3  u.  4;  vgl. 
auch  Meisterhans,  Gramm,  att.  Inschr^  p.  157. 

•-)  Gemeint  ist  der  vorübergehend  sich  aufhaltende  Fremde  aus 
Oianthea  und  der  weniger  lang  als  einen  Monat  angesiedelte  Metöke 
aus  eben  dieser  Stadt. 

«)  Gemeint  ist:  „wenn  man  sonst  (da  kein  Privilegium  besteht) 
pfändet,*  oder,  was  dem  Sinne  nach  dasselbe  ist:  „wenn  einer  gerne 
pfänden  möchte;"  M.  weniger  gut:  .wenn  er  auf  Pfänden  auszieht.* 

*)  nämlich  der  Fremde. 

»)  Unter  ^tvixa  ist  aber  wol  der  Fremde  selbst  mit  einbegriffen. 
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dem  Hafen  der  Stadt.  Wer  rechtswidrig  pföndet,  soll  vier 
Drachmen,  wer  aber  länger  als  zehn  Tage  das  Pfand  behält, 
anderthalb  so  viel,  als  er  gepfändet,  schulden.  Wenn  ent- 
weder der  Chaleier  in  Oianthea  oder  der  Oiantheer  in  Chaleion 
länger  als  einen  Monat  Metöke  ist.  soll  er  das  einheimische 
Recht*)  geniessen.  Den  Proxenos  soll  man,  wenn  er  nicht 
ehrlich  seine  Proxenospflichten  erfüllt,  um  das  Doppelte*)  be- 
strafen. Wenn  die  Fremdenrichter  verschiedener  Meinung  sind, 
soll  der  Fremde,  (s.  pag.  1 23,  Anni.  2)  der  den  Prozess  anstrengt, 
Oeschworene  wählen,  ausgenommen  den  Proxenos  und  den 
Privatgastfreund,  aus  der  Reihe  der  Vornehmen,  wenn  es 
sich  um  Prozesse  um  eine  Mine  oder  mehr  handelt,  fünfzehn 
Männer,  bei  weniger  neun  Mäimer.  Wenn  der  daro^  mit 
dem  ao-r4*^|  prozessiert  auf  Grund  des  Vertrags,  sollen  die 
Damiurgen  die  Geschworenen  wählen  aus  den  Vornehmen,  nach- 
dem sie  den  Fünfeid  geschworen  haben;  die  Geschworenen  sollen 
den  gleichen  Eid  schwören,  die  Mehrheit  aber  soll  entscheiden.''*) 

Zum  Schlüsse  stellen  wir  noch  kurz  die  Privilegien 
ausammen,  welche  sich  die  beiden  Staaten  crecrenseitiff  zu 
Gunsten  ihrer  Angehörigen  in  Bezug  auf  die  c(m'/,ice  veitrags- 
mässig  zugestehen. 

1.  Privileg.  Alle  Angehörigen  der  Stadt  Oianthea 
(Chaleion)  geniessen  die  Asylie  auf  dem  Gebiete  und  im 
Hafen  der  Stadt  Chaleion  (Oianthea)  in  Bezug  auf  ihre  Per- 


i|i-: 


^)  Asylrecht  und  Gericht  des  Aufenthaltsortes. 

*)  Gemeint  ist  oflFenbar:  um  den  doppelten  Wert  des  Gepfän- 
deten, vgl.  Kirchh.  p.  9. 

»)  Bürger  von  Chaleion  (Oianthea)  und  länger  als  einen  Monat 
in  Chaleion  (Oianthea)  angesiedelter  Metöke  aus  Oianthea  (Chaleion). 

*)  Ein  Fall  ist  nicht  ausdrücklich  berücksichtigt,  nämlich  der, 
dass  ein  Bürger  oder  ein  privilegierter  Metöke  gegen  einen  ^ivog 
(aus  Oianthea  [Chaleion]  oder  aus  einer  anderen  Stadt)  klagt;  solche 
Prozesse  gehören  vor  die  Xenodiken;  dem  Sinne  des  Vertrags  gemäss 
kommt  aber  dem  Kläger  auch  in  diesem  Falle  natürlich  die  Begünsti- 
gung zu,  dass  ein  Geschworenengericht  eingesetzt  wird,  wenn  die 
Richter  geteilter  Meinung  sind.  Die  Wahl  desselben  geschieht  natür- 
lich auch  durch  die  Damiurgen.  —  Gegen  Meyer's  unbegründete  Be- 
hauptung p.  .313  vgl.  für  Athen  Schenkl,  Wien.  Stud.  2  (1880)  p.  214. 


son  und  ihre  Habe,  d.  h.  die  Betreffenden  sollen  geschützt 
sein  in  der  fremden  Stadt  gegen  Pfändung  von  Bürgern  der 
Stadt,  Metöken  und  andern  Fremden,  immerhin  nur  dann, 
wenn  sie  selbst  den  Vertrag  achten. 

Soll  dieses  Privileg  auch  einen  praktischen  Wert  halben, 
so  müssen  Übertretungen  dieser  Bestimmungen  bestraft 
werden;  daher  die  nun  folgenden  Bestimmungen  über  die 
event.  Bestrafung.     Diese  tritt  ein 

a)  wenn  der  Schädigende  die  davUa  des  Oiantheers 
(Chaleiers)  auf  dem  Gebiete  oder  im  Hafen  der  Stadt  Chaleion 
(Oianthea)  nicht  geachtet  hat  (Restitution  und  vier  Drachmen 
Busse). 

b)  in  verschärfter  Weise,  wenn  der  unrechtmässig 
Schädigende  das  avlov  mehr  als  zehn  Tage  in  Händen  hat 
(Restitution  und  anderthalbmal  der  Wert  des  afJAoj^  als  Busse).  ^) 

2.  Privileg.  Die  Angehörigen  der  Stadt  Oianthea 
(Chaleion)  geniessen,  wenn  sie  länger  als  einen  Monat  in  der 
Stadt  Chaleion  (Oianthea)  Metöken  sind,  die  dövUa  wie  die 
Bürger  der  Stadt  und  haben  demgemäss  den  gleichen  Ge- 
richtsstand wie  die  Bürger.  Gegenüber  dem  ersten  Privileg 
ist  dieses  eine  Erweiterung  wol  nach  folgenden  zwei  Rich- 
tungen : 

a)  Der  Privilegierte  soll  überall  (auch  zur  See)  gegen 
die  Angriffe  der  Vertragsstadt,  ihrer  Bürger  und  Metöken,  in 
Bezug  auf  das  ovläv  geschützt  sein. 

b)  Die  Bestrafung  wird  bei  Übertretung  eine  strengere 
sein  (nach  den  für  die  Bürger  geltenden  Gesetzen). 

3.  Privileg.  Das  Klagrecht  (das  in  erster  Linie  dem 
Geschädigten  zukommt)  wird  auch  auf  die  Bürger  ausgedehnt.  ^) 


^)  Wenn  die  vier  Drachmen  die  Busse  angeben  j  neben  welcher 
noch  Restitution  des  gepfändeten  Gutes  notwendig  ist,  wie  man 
natürlich  nicht  anders  erklären  kann,  gibt  sfiiohov  auch  die  Busse 
neben  der  Restitution  an  (anders,  aber  nicht  richtig  lüi'chh.  p.  6). 
Über  den  kleinen  Betrag  vgl.  Kirchh.  1.1. 

^)  Dieses  Privileg  wird  nicht  ausdrücklich  verliehen,  es  ist 
durch  Abschluss  des  Staats  Vertrags  von  selbst  gegeben,  vgl.  pag.  115, 
Anm.  4. 
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i,  Privileg.  Die  Stadt  Chaleion  (Oianthea)  übernimmt 
zum  Schutze  der  Angehörigen  der  andern  Stadt  eine  gewisse 
Oarantie  für  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  Aufgabe  des 
Proxenos  insofern,  als  der  Proxenos  den  doppelten  Schaden- 
ersatz zu  leisten  hat,  wenn  er  auf  die  Klage  des  Geschädigten 
oder  eines  Bürgers  hin  schuldig  befunden  wird,^) 

5.  Privileg.  Für  den  Fall,  dass  die  Entscheidung  des 
Eechtsfalles  Schwierigkeiten  macht,  wird  dem  Kläger  ein 
möglichst  unparteiisches  Geschworenengericht  zugestanden. 

6.  Privileg.  Wenn  der  Angehörige  der  Stadt  Oianthea 
{Chaleion)  in  Chaleion  (Oianthea)  als  vorübergehend  sich  auf- 
haltender ^evo^  selbst  Kläger  ist,  dann  darf  er  selbst  die 
Geschworenen  auswählen  dQioiivöar  (ausgenommen  Proxenos 
und  Privatgastfreund). 

Wir  freuen  uns  über  die  Gunst  des  Zufalls,  der  uns  die 
besprochene  Inschrift  vollständig  und  in  gutem  Zustande 
aufbewahrt  hat;  denn  sie  ist  eine  der  interessantesten  der 
älteren  griechischen  Zeit.  In  der  Schrift  finden  wir,  um  von 
anderen  Eigentümlichkeiten  abzusehen  (Interpunktion,  gleiche 
Zeichen  für  lange  und  kurze  Vokale  etc.)  ganz  besonders 
noch  das  Digamma  und  das  Heta.  Die  Sprache  ist  die 
lokrische,  in  der  uns  ausser  der  mehrfach  erwähnten  Nau- 
paktosinschrift  nur  wenig  erhalten  ist;  jede  Inschrift,  ist  da- 
her wertvoll.  In  historischer  und  juristischer  Hinsicht  ist  sie 
«ine  sehr  wichtige  Urkunde:  einmal  enthält  sie  den  einzigen 
Vertrag,  der  sich  bloss  um  die  Asylie  dreht'-);  dann  sehen 
wir,  dass  auch  in  den  entlegeneren  Teilen  Griechenlands,  in 


*)  Es  konnte  natürlich  auch  vorkommen,  dass  ein  Proxenos  aus 
diesem  oder  jenem  Grunde  unrechtmässiger  Weise  zu  Ungunsten  eines 
seiner  Mitbürger  dem  von  ihm  Vertretenen  half.  Eine  darauf 
bezügliche  Klage  erfolgte  natürlich  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen; 
bei  Verurteilung  wurde  der  Proxenos  wohl  sehr  streng  bestraft.  Auf 
diesen  Fall  bezieht  sich  die  Bestimmung  Z.  8/9  jedenfalls  nicht;  sie 
wäre  unnötig  und  töricht,  denn  jede  Stadt  kann  hierüber  ihre  eigenen 
Normen  aufstellen,  ohne  die  andere  zu  fragen. 

*)  In  den  bekannten  Dekreten  betr.  Asylie  von  Teoa  (vgl. 
Cauer*  122 ff.)  handelt  es  sich  um  eine  andere  Asylie. 
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den  in  der  Kultur  etwas  zurückstehenden  lokr.  Staaten,  den 
Fremden  unter  Umständen  ganz  bedeutende  Vorteile,  mehr 
als  man  sonst  anzunehmen  gewohnt  ist,  eingeräumt  werden; 
die  Urkunde  lässt  auf  ein  geregeltes  Recht  nicht  nur  für 
Bürger,  sondern  auch  für  Metöken  und  andere  ^evoi  schliessen; 
ja  man  ging  sogar  mit  gleichstehenden  Staaten  Rechts- 
verträge ein;  solche  Verträge  sind  aber  schon  ein  Zeichen 
einer  verhältnismässig  hohen  Entwicklungsstufe;  denn  sie  be- 
weisen einen  lebhaften  Verkehr  und  stehen  ungleich  höher 
als  gewöhnliche  Waffenstillstands-,  Friedens-,  Bündnis-  oder 
Kolonistenverträge.  Doch  die  Ausbeutung  der  Inschrift  nach 
diesen  Seiten  hin  ist  Kompetenteren  zu  überlassen.  Mir 
scheint  die  Hauptbedeutung  der  Urkunde  jedoch  darin  zu 
liegen,  dass  sie  für  philologische  und  juristische  Erklärung 
einen  vortrefflichen  Stoff  bildet,  wol  einen  der  besten  im  ge- 
samten inschriftlichen  Material.  Der  Stil  ist  vollständig 
schmucklos,  der  Gesetzessprache  durchaus  entsprechend,  die 
Komposition  tadellos,  die  einzelnen  Bestimmungen  aber  fast 
zu  kurz  und  knapp  und  der  Vertrag  ganz  aus  den  Verhält- 
nissen heraus  und  in  erster  Linie  für  Kenner  derselben  ab- 
gefasst;  doch  ist  er  —  und  das  macht  die  Inschrift  eben 
bedeutend  —  so  beschaffen,  dass  auch  der  Fernstehende  den 
Inhalt  erschliessen  und  verstehen  kann.  Genau  dieselbe 
strenge  Erklärungsmethode  ist  bei  den  Inschriften  anzuwenden 
wie  bei  den  Texten  und  zwar  womöglich  nicht  sowol  in  der 
Form  eines  fortlaufenden  Kommentars  als  in  der  Form  einer 
für  sich  geschlossenen,  eine  Einheit  bildenden  Untersuchung, 
bei  der  eines  mit  dem  andern  zusammenhängt  und  das 
Folgende  aus  dem  Vorhergehenden  fliesst,  was  für  die  Ge- 
samtinterpretation wichtig  und  was  unwichtig  scheint,  ge- 
schieden ist  und  erst  zuletzt  äussere  Momente  massgebend 
sind;  erst  dies  ist  eine  wissenschaftliche  Interpretation.  Sollte 
es  uns  gelungen  sein,  in  der  vorliegenden  Untersuchung  ein 
Beispiel  dieser  Art  gegeben  zu  haben,  so  ist  ihr  Hauptzweck 
erreicht. 


Addenda  zn  pag.  102  ff. 


1)  8«  pag.   104,  Anm.  2:     Die    Roehrsche    Lesart    ist    anzunehmen 

nicht  aus  den  von  Meyer  p.  311  angegebenen  vier  Grttnden,  da 
kein  einziger  von  ihnen  stichhaltig  ist,  sondern  weil  der  Aus- 
druck €(vcc  to  avXtv  dem  Sprachgebrauch  entsprechend  nicht  ge- 
nügend erklärt  werden  kann. 

2)  zu  pag.    106,    Z.   11:     Das    Subjekt    ist     ein    allgemeines:    am 

ähnlichsten  ist  Cauer*  204,  Z.  21  [ini\  r«^  le^ag  yäg  xongov  fitj 
ecyev  firjöffAiav.  Über  den  Infinitiv  als  Imperat.  3.  Pers.  vgl. 
Granit,  De  infinitivis  et  participiis  in  inscript.  dial.  Graec.  quaest. 
sei.  Helsingfors.     Diss.     1892,  p.  8. 

3)  zu   pag.   120,  Anm.    1:    Die    von   Dareste    zit.    Inschrift   (ünter- 

werfungs vertrag  Elis-Skillus  Roehl  IGA  119)  darf  für  iTKofiurai 
nicht  beigezogen  werden,  weil  das  Wort  in  beiden  Zeilen  er- 
gänzt ist 


III. 


Zur  clialkidischen  Inschrift  CIA  IV,  27  a. 

(Die  Litt,  über  diese  Inschrift  s.  Martin  pag.  50,  Anm.  1). 

Dass  uns  nicht  die  erste  eigentlichie  ofioloyia,  auch  nicht 
ein  Teil  derselben,  sondern  zwei  selbständige  spätere  Volks- 
beschlüsse (Z.  1  —  39;  40 — 79  mit  dem  Amendement  des 
Archestratos  Z.  70 — 79)  erhalten  sind,  in  denen  die  Eides- 
formeln festgesetzt,  einige  auf  die  Eidesleistung  bezügliche 
Bestimmungen  getroffen  und  ausserdem  einige  Ergänzungen 
materieller  Natur  zu  der  frühern  ouoloyla  hinzugefügt 
werden,  ist  allgemein  angenommen;  nur  Hartel,  Stud.  über 
att.  Staatsrecht  und  Urkunden wesen,  Sitzb.  Wien.  Akad  Bd. 
90,  p.  587  ff.  (auch  separat)  hat  eine  andere  Ansicht.  Er 
meint,  es  liege  ein  Teil  (der  zweite)  des  ersten  Friedens- 
vertrages vor:  der  ganze  Vertrag  wurde  von  Antikles  bean- 
tragt; der  Anfang  ist  verloren;  dort  standen  unter  anderem 
Bestimmungen  über  das  üerichtswesen  und  die  Bestimmung, 
dass  die  gleichen  Eidesformeln  bei  den  Chalkidiern  angewendet 
werden  müssten  wie  bei  den  Eretriern,  die  sich  nicht  lange 
vorher  unterworfen  hatten;  dann  wurden,  was  uns  nun  er- 
halten ist,  die  eretr.  Eidesformeln  (nur  dass  statt  der  Eretrier 
die  Chalkidier  eingesetzt  wurden)  mit  einigen  Bestimmungen 
über  die  Eidesleister,  Eidabnehmer  und  Eidbesorger  auch 
aus  jenem  eretr.  Friedensvertrage  eingeschoben,  —  Z.  39; 
darauf  Fortsetzung  des  Antrages  des  Antikles  Z.  40  —  69; 
dann  Amendement  des  Archestr.  zu  diesem  ganzen  Antrage. 

Geben  wir  uns  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Hartel'- 
schen  Hypothese  Rechenschaft. 

1)  Bei  dem  Dekret  fehlt  der  Name  des  Schreibers. 
Kumanudis  und  Kirchhoff  meinen,  er  habe  auf  dem  ver- 
lorenen   Dekret    gestanden,    das    unsrige    stamme    aus    der 

Ott,    Beiträge  z.  Kenntnis  d.  griech.  Eides.  9 
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gleichen  Prytanie,  deswegen  sei  der  Schreiber,  weil  es  der 
gleiche  sei,  weggelassen.  Die  Überzeugungskraft  fehlt  dieser 
Begründung  m.  E.  doch  deswegen,  trotzdem  Hartel  darauf 
nicht  Gewicht  legen  will,  weil  auch  die  Prytanie  dasteht.  Die 
übrigen  Gelehrten  ausser  Hartel,  der  aber  von  der  Richtig- 
keit der  Kuraanudis'schen  Erklärung  auch  nicht  überzeugt 
ist,  nehmen  daher  an,  dass  der  Name  wahrscheinlich  auf  der 
Reliefplatte  gestanden  habe.  Nun  kommt  dies  allerdings 
vor,  er  wird  dann  aber  regelmässig  im  eigentlichen  Präscript 
wiederholt,  vgl.  Hartel  1.  1.  Bd.  91p.  186.  Hartel  sucht  nun 
eine  andere  Erklärung;  er  ist  der  Ansicht,  das  erhaltene  Prä- 
script sei  gar  nicht  dasjenige  unseres  Dekretes,  sondern  das 
des  Vertrags  mit  den  Eretriern  (vgl.  Z.  42  des  Dekrets),  in- 
dem die  Eidesformeln  aus  jenem  Vertrage  mitsamt  dem  Prä- 
script (vgl.  CIA  II,  52  c)  mit  der  oben  genannten  Veränderung 
abgeschrieben  wurden;  in  dem  Präscript  sei  dann  der  Schreiber 
im  chalkid.  Dekret  weggelassen  worden,  weil  er  unnötig  war, 
indem  er  bloss  zur  Beglaubigung  diente:  er  war  nämlich 
nur  erforderlich  in  Dekreten,  in  denen  ihm  oder  seinem  Kol- 
legen der  Auftrag  der  Aufzeichnung  und  Aufstellung  erteilt 
wurde.  Diese  Erklärung  muss  ich  durchaus  für  eine  ver- 
fehlte halten;  denn  die  Weglassung  des  Schreibers  wird  durch 
dieselbe  gar  nicht  erklärt,  indem  die  andern  Teile  des  Prä- 
scriptes  ja  auch  nicht  nötig  waren.  Dass  das  Präscript  über- 
haupt mit  abgeschrieben  worden  wäre,  wenn  doch  in  der 
Formel  selbst  Veränderungen  vorgenommen  werden  mussten. 
ist  sehr  unwahrscheinlich. 

2)  Was  H.  in  den  Worten  Z.  40 ft'.  sieht,  wenn  er  be- 
hauptet „wer  so  spricht,  kann  nur  seinen  eigenen  Antrag 
aufnehmen  und  zu  Ende  bringen"  (p.  590).  verstehe  ich 
nicht.  Ttoitiöxhu  rhv  oo/jtv  —  y.cixhhn^)  ^Kouqkvol  bezieht 
er  auf  die  Eidesformeln.  Diese  Worte  sollten  dann  aber  vor 
denselben  stehen,  oder  was  soll  eine  Wiederholung  dieses  Satzes 
nach  ihnen?  Der  Ausdruck  braucht  aber  nicht  auf  jene  zu 
gehen,  vielmehr  sind  hier  jedenfalls  Bestimmungen  über  den 
Modus  der  Eidesleistung  gemeint.  Unklar  ist,  was  H.  über 
Toj'  oQ/jn'    Z.  58    sagt,    er    könne    dies    nur    von    dem    Eide 
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Z.  1 — 93,  nicht  von  dem  grösser  geschriebenen  HOPKOI  am 
Ende  der  Inschrift  verstehen  —  natürlich  ist  jener  Eid  ge- 
raeint, auch  wenn  wir  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  In- 
schrift folgen.  Ferner  stellt  Antikles  allerdings  Z.  57/58  ro 
if'i^fpiafKi  Toöt  YXi)  TOI'  oQAov  als  untrennbares  Ganze  hin, 
aber  nur  für  die  dvaygarf'i];  dies  schliesst  durchaus  nicht 
aus,  dass  das  Psephisma  und  der  Eid  in  zwei  getrennten  Ab- 
stimmungen angenommen  wurden. 

8)  Kara  tü  ipt/piGua  rov  dtjuov  (Z.  76)  bezieht  H.  nach 
CI All,  331  auf  den  vorausgehenden  Hauptantrag.  Dieses 
if'/icpiaua  braucht  aber  natürlich  nicht  notwendig  auf  den 
Antrag  zu  gehen,  zu  dem  der  Zusatz  des  Archestratos  das 
Amendement  bildet;  es  kann  ganz  wol  damit  das  frühere  ip, 
betreffend  die  erste  ouoloyi'a  gemeint  sein.  Eine  Schwierig- 
keit scheint  zu  bestehen  hinsichtlich  des  Inhalts  des  Amend. 
verglichen  mit  dem  Vorhergehenden,  indem  jenes  auf  das 
Gerichtswesen  sich  bezieht,  während  davon  im  vorausgehenden 
Antrag  des  Antikles  gar  nicht  die  Rede  ist.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  Am.  und  Hauptantrag  ist  aber  doch  da,  indem 
dieser  die  Summe  aller  der  allgemein  angenommenen  Be- 
stimmungen enthält,  die  bei  den  von  den  Chalkidiern  o-e- 
wünschten  nochmaligen  Verhandlungen  über  die  Stellung  der 
unterworfenen  Stadt  aufgestellt  wurden,  jenes  aber  dieselben 
ergänzt  und  erweitert.  Dies  scheint  mir  die  Formel  rc)  utv 
akXa  y.ad^d/teQ  l/vT/zlrg;  genügend  zu  erklären. 

Damit  sind  der  Hypothese  die  Stützen,  die  H.  als  solche 
glaubt  ansehen  zu  können,  genommen.  Gegen  dieselbe  spricht 
aber,  dass  die  gewöhnliche  Auffassung  die  natürliche  ist, 
ferner  dass  die  wörtliche  eretr.  Eidesformel  wol  kaum  in  den 
Volksbeschluss  hineingeschoben,  sondern  am  Ende  zugefügt 
worden  wäre  (vgl.  CI  All,  52  c),  ganz  besonders  aber  der  schon 
oben  erwähnte  Satz  41/42  nach  den  Formeln,  dann  die 
Weiheformel  ,,dya&fj  rvxf]  ^f]  '-^^."  Z.  40,  wenn  das  Folgende 
doch  nur  Fortsetzung  des  Frühern  ist,  überhaupt  die  Wieder- 
holung der  Formel  des  Antragstellers  yJvrr/lrjg  elTte}' 

Die  Hypothese  Harteis  ist  also  unhaltbar,   die  gewöhn- 
liche Auffassung  wol  die  richtige,  d.  h.  in  einer  ersten  Volks- 

9* 
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Versammlung  wurden  die  eigentliclieii  Friedensbedingungen 
aufgestellt,  in  einer  spätem  in  zwei  getrennten  Hauptab- 
stimmungen zunächst  die  Formeln  und  einige  Bestimmungen 
über  die  Eidesleistung,  dann  weitere  über  den  Modus  dieser 
mit  einigen  Ergänzungen  des  eigentlichen  Friedensvertrags 
festgesetzt.  Was  das  Fehlen  des  Schreibers  anbetrifft,  so 
ist  eine  genügende  Erklärung  hiefür  noch  nicht  gefunden; 
die  o-ewöhnlich  angenommene  ist  bis  jetzt  die  wahrscheinlichste. 


IV. 
Zi  Thuk.  Y,  47,9. 

Für  diese  Stelle  sind  folgende  zwei  Fragen  zu  beant- 
worten: 

1)  Wie  ist  l^oQ'AOLVTior  zu  verstehen? 

2)  Wie  verhält  es  sich  mit  den  Strategen  bezüglich  der 
Eidesleistung? 

I.    i§OQ'AOiyii(jr. 

Litteratur:  Heyse,  de  legationibus  Atticis,  Diss.  Gott. 
1882  p.  43  ff.,  Martin  p.  46  ff. 

[i§]6Qxovv  wird  gebraucht  von  den  Eidabnehmern  der 
eigenen  Partei  wie  der  (xegenpartei  (vgl.  CIA IV,  27 a).^) 

1)  An  unserer  Stelle  kann  es  die  erste  Bedeutung,  trotz- 
dem die  Abfassung  derselben  zunächst  darauf  fähren  könnte, 
nicht  habfen.  sondern  bloss  die  zweite,  weil  die  TtqvtdvEi^, 
die  oydoff/LOvra  und  die  drj^tiavgyot,  überhaupt  wol  die  Eid- 
abnehmer, auch  unter  den  Eidesleistern  erscheinen;  wie  sollen 
sie  zugleich  den  Eid  leisten  und  ihn  abnehmen? 2)  Ausser- 
dem  war  es  für  die  andern  Staaten  gleichgültig,  wer  Eid- 


^)  Gegen  Heyse  p.  44 f.,  vgl.  Martin  p.  39  ff. 
ä)  Biese  Schwierigkeit  hat  schon  H.  p.  45  gesehen-,  Martin  be- 
gnügt sich  mit  der  Antwort  „non  facile  est  de  hac  re  Judicium  ferre.« 
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abnehmer  der  Behörden  im  eigenen  Staate  sei;  in  einem 
Vertrage  sollten  aber  doch  nur  Bestimmungen  Platz  haben, 
die  für  beide  Teile  von  Interesse  sind. 

2)  Heyse  nimmt  nun  an,  es  sei  zweimal  geschworen 
worden,  einmal  von  den  im  Vertrage  genannten  athenischen 
Eidesleistem  in  Athen  den  pelop.  Staaten,  dann  von  den 
athen.  Gesandten  je  in  den  pelop.  Städten  den  genannten 
Eidabnehmern  in  diesen  etc.  Er  glaubt,  seine  Ansicht 
stützen  zu  können  durch  eine  Inschrift,  nach  welcher  nicht 
nur  im  Staate  B  der  Schwur  abgenommen  wird,  sondern  die 
(jesandten  von  B  auch  im  Staate  A  schwören  |  Ath.  Mitt.  II 
p.  197  ff.  wie  Cauer^  181),  ferner  durch  den  Hinweis  auf  die 
Erneuerung  des  Eides,  indem  er  annimmt,  die  Eidesleistung 
sei  dieselbe  wie  das  erste  Mal.  Diese  Annahme  ist  aber 
jedenfalls  nicht  notwendig;  ich  glaube  vielmehr,  dass  gerade 
unsere  Stelle  auf  eine  Verschiedenheit  hinweist:  der  erste 
Schwur  soll  im  eigenen  Lande  geschehen,  der  erneuerte  im 
fremden,  der  erste  ist  ein  Schwur  durch  gewichtige  Vertreter 
(durch  Behörden  in  der  eigenen  Stadt),  der  erneuerte  ein 
Botenschwur  (öl  dyyehov).  Folgende  Erwägungen  nun  fülnren 
mich  namentlich  dazu,  der  Ansicht  Heyse's  über  die  doppelte 
Eidesleistung  nicht  zustimmen  zu  können. 

a)  Die  beiden  oben  genannten  Inschriften,  auf  die 
sich  Heyse  berufen  kann,  zeigen  allerdings  einen  doppelten 
Eid,  aber  bloss  der  einen  Partei,  nicht  beider,  d.  h.  der  Eid 
der  Gesandten  hat  bloss  vorläufigen  Wert,  der  Vertrag  soll 
für  beide  Parteien  rechtskräftig  sein  auch  schon  für  die 
Zeit,  da  die  Gegenpartei  noch  nicht  definitiv  denselben  be- 
schworen hat.  Würden  also  in  Athen  die  dort  zur  Unter- 
handlung und  zum  Abschluss  des  Bündnisses  anwesenden 
Gesandten  dasselbe  vorläufig  beschworen  haben,  so  dass  von 
den  pelop.  Staaten  der  Eid  zweimal  geleistet  worden  wäre, 
so  würde  dies  einem  Gebrauche  entsprechen,  der  ims  in  den 
genannten  Inschriften  bezeugt  ist.  Nicht  einzusehen  wäre 
aber,  warum  beide  Parteien  den  Eid  doppelt  leisten  sollten, 
d.  h.  warum  die  Athener  in  den  pelop.  Staaten  auch  nochmals 
schwören  mussten. 
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b)  Die  Eidesleistung  der  beiden  Parteien  ist  zeitlich 
und  örtlich  getrennt  sicher  für  den  philokr.  Frieden;  offen- 
bar auch  im  Vertrage  Fhoker-Boeoter  Ath.  Mitt.  III  p.  li>; 
ferner  steht  Thuk.  V,  23  y^dranoioO^ai  df  /.ax  inavTor  ^laxe- 
di(fu()ii<)i\:  nlv  luvm^  i^  ^/d-i^vag  irgog  rd  Jioruaiu,  lId-t]vaLOVig 
de  ionai;  «t,*  ^Jaxedaiiioia  itQog  rd  'l'cc/ji'O^ia^^:  der  Eid  soll 
jährlich  erneuert  werden,  natürlich  nur  einmal,  nicht  zwei- 
mal, wie  auch  Thuk.  V.  18,9:  rui'  dl  üqaov  dvavb(wo^ca  /,ai* 
tiuicmv  du(f(Hf^oovg^\  also  getrennt,  d.  h.  die  Athener  gehen 
nach  Lakedämon  und  die  Spartaner  nach  Athen,  um  der 
Gegenpartei  zu  schwören:  zeitlich  sind  diese  Eidesleistungen 
ebenfalls  getrennt,  denn  die  Dionysien  fallen  in  den  Elaphe- 
bolion,  die  Hyakinthien  in  den  attischen  Monat  Skirophorion 
oder  Thargelion;^)  in  ähnlicher  Weise  soll  der  Eid  des 
Bündnisses  Athen — pelop.  Städte  erneuert  werden,  nur  nicht 
jährlich,  sondern  nacli  Olympiaden  wie  Cauer^553;  dass  aber 
zwischen  der  Eidesleistung  der  Athener  und  Spartaner  je 
zwei  Jahre  liegen,  hat  nichts  Bedenkliches,  da  ja  der  frühere 
Eid  immer  weiter  gilt.  Die  örtliche  und  zeitliche  Trennung 
der  Eidesleistung  steht  also  fest,  nicht  nur  für  einen  er- 
neuerten, sondern  auch  für  den  erstmaligen  Eid;  daher  werden 
wir  sagen,  dass  die  Bestimmungen  über  die  Eidesleistung  der 
Gesandten  in  jenen  zwei  Inschriften  ihrem  Werte  nach  nicht 
selbstverständlich,  sondern  selbständig  sind,  d.  h.  wir  werden 
methodisch  richtig  keine  weitere  Eidesleistung  (z.  B.  von 
Seite  der  Gesandten)  annehmen,  wenn  sie  nicht  vorgeschrieben 
ist  wie  in  den  genannten  Inschriften,  die  nach  dem  Gesagten 
nunmehr  gerade  gegen  Heyse  sprechen.^) 

Damit  glaube  ich  die  Ansicht  von  Heyse  zurückgewiesen 
zu  haben.  Es  ergeben  sich  nun  m.  E.  noch  drei  Interpretations- 
möglichkeiten: 

3)  Man  könnte  annehmen,  die  Staaten  leisteten  zunächst 
für  sich  den  Eid  ohne  die  Assistenz  von  Vertretern  der 
andern  Staaten,  also  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Verfassungs- 


»)  Vgl.  Stengel,  Sakralaltert.  Müller  HBV,3  p.  178. 
-)  Vgl.  auch  Martin  p.  49. 
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eide,  die  Eidesleistung  den  andern  Staaten  gegenüber  aber 
geschehe  durch  Gesandte,  welche  die  an  der  Stelle  genannten 
Eidabnehmer  in  Eid  nehmen.  Bei  der  Erneuerung  würde 
dann  bloss  der  oQ/,og  öi'  dyyehov  geleistet.  So  wäre  aber 
die  ganze  Beschwörung  sehr  umständlich,  ist  daher  an  sich 
unwahrscheinlich;  namentlich  ist  aber  weder  ein  Vertrags- 
eid ohne  Vertreter  der  Gegenpartei  glaublich,  noch  eine 
Trennung  der  Eidesleistung  in  der  angegebenen  Art  bekannt. 

4)  Vielleicht  wurde  den  Prytanen,  den  Achtzig  etc.  über- 
haupt die  Sorge  um  die  Eidabnahrae  der  Gegenpartei  über- 
tragen; sie  schickten  dann  für  den  erstmaligen  Eid,  wenn  sie 
nicht  in  corpore  selbst  gingen,  was  namentlich  für  die  Pry- 
tanen und  die  Achtzig  nicht  denkbar  ist,  eine  Gesandtschaft 
in  die  verbündeten  Städte;  bei  der  Erneuerung  aber  nahmen 
sie  selbst  den  Eid  der  Bundesgenossen  ab.  Diese  Erklärung 
hat  zwei  Schwierigkeiten:  einmal  möchte  man  doch  gerne  die 
Ortsbestimmung  iJd^tp'i^oi  etc.  als  solche  auch  zu  i^OQzouvTtoi' 
ziehen,  statt  aus  derselben  die  Genetive  iJd^rjvauor  etc.  zu 
ergänzen ;  immerhin  würde  diese  Härte  gemildert  durch  den 
Hauptgegensatz  ouvvvtlov  —  l^oQzouvuoi'.  Vor  allem  ist  aber 
kein  einziges  Beispiel  bekannt,  dass  die  Prytanen  von  sich 
aus,  nicht  die  ganze  {ioih]'^)  oder  der  Demos  eine  Gesandt- 
schaft wählten. 

Daher  halte  ich  die  folgende  Erklärung  für  die  richtige: 

5)  Man  hat  zu  trennen  die  erstmalige  Eidesleistung  und 
die  Erneuerung.  Bei  jener  sind  die  Eidesleister  die  bei 
of.iviiiuv  genannten  Behörden,  die  Eidabnehmer  der  Gegen- 
partei sind  nicht  erwähnt,  sie  sind  den  Staaten  freigestellt; 
die  Erneuerung  geschieht  durch  Boten,  die  wiederum  die 
Staaten  frei  wählen  können,  die  Eide  dieser  Boten  aber 
nehmen  die  bei  l^OQy.aivTcuv  stehenden  Behörden  ab.  ofivvvTtoi' 
bezieht  sich  also  auf  die  erste  Eidesleistung,  i^og'AovvTcov  auf 
die  Erneuerung.  Es  ist  begreiflich,  dass  für  die  Erneuerung 
des  Eides  ein  einfacheres  Verfahren  vorgesehen  ist,  ein  Boten- 


*)  Vgl.  Poland,  de  legationibus  Graecorum  publicis  Diss.    Leipz. 
1885  p.48f. 
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eid.  Dann  hat  aber  der  denselben  leistende  Staat  ein  Interesse 
daran,  zu  wissen,  an  wen  sich  die  Boten  im  andern  zu  wenden 
haben;  es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Forderung  gestellt 
wurde,  eine  diesbezügliche  Bestimmung  in  den  Vertrag  auf- 
zunehmen. Diese  wurde  nun  gleich  an  diejenige  über  die 
Eidesleister  angeschlossen,  zumal  da  die  Ortsbestimmung  für 
beide  die  gleiche  ist.  Die  Disposition  §§8 — 10  ist  also 
nicht:  8  —  9  Bestimmungen  über  den  erstmaligen  Eid; 
10  Bestimmungen  über  die  Erneuerung;  vielmehr  gelten  die 
ersten  sowol  für  den  erstmaligen  wie  für  den  erneuerten, 
soweit  sie  nicht  wegen  entgegenstehender  oder  für  bestimmte 
Fälle  selbstredend  ungültig  sind.  Die  Bestimmung  über  die 
Eidesleister  gilt  aber  nach  §  10  nicht  für  die  Eideserneuerung; 
diejenige  über  die  Eidabnehmer  für  den  erstmaligen  nicht, 
weil  er  nicht  ein  Boteneid  war.  Dies  war  aber  den  Be- 
teiligten ohne  weiteres  klar. 


IL  Wie  verhalt  es  sieh  mit  den  Strategen  bezügl.  der 

Eidesleistung? 

Diese  Frage  ist  im  Hinblick  auf  unsere  Stelle  gleich- 
bedeutend mit   der  andern:    Gehören   die  Strategen    zu   den 

Litteratur:  Heydemann,  de  senatu  Atheniensium  quaest. 
epigr.  sei.  Diss.  Strassb.  1880  p.  41;  Martin  (1886)  p.  13f.; 
die  Erklärer  zu  der  Stelle  (Krüger,  Classen,  Poppo-Stahl, 
Boehme). 

Zu  Grunde  zu  legen  sind  folgende  drei  Stellen: 

1)  Asch.  1,19:  fArfil  aQ^tho)  dQX\i'  urjöefitav  ur^de/cf/n^ 
ßi/jT  k'vdrj^tov  fti]T€  vTteQOQWv,  in]Tt  AXrjQiüTtjv  itrjTe  /«/(K/roy/;- 
njv.  Nach  dieser  Stelle  zerfallen  die  Ämter  in  Athen  in 
Mfjftm  und  vneQtqioi,  wie  nach  einer  andern  Einteilung  in 
^IrjQitrvai  und  XBiQfyt:ov^TaL  —  Die  gleiche  Unterscheidung 
wird  gemacht 

2)  Aristot.  Ui^r^v.  noL  Cap.  24,3  Kaibel-W.:  ciQxal  ö'fv- 
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d\f}^wi  fth  tl^  iTtTa-Atmovg    ardgag    (sc.  tjoav),    ineqoqioi  ö'eig 
htraxoawvg  (letztere  Zahl  ist  jedenfalls  verdorben). 

3)  Aristot.  Polit.  111,9,8, 1285b:  oi  iihv  ovv  {sc.  ßaaihtg) 
litt  TÜv  (XQXceuov  XQOviov  ra  xaza  nohv  xat  ra  evdrjfia  /.ai 
id  vTteQüQia  avvexcog  ^iQXf^v.  Aus  dieser  Stelle,  sie  mit  den 
andern  zusammenhaltend,  schliessen  wir,  dass  die  dgxctf  ^'vi^rj- 
^wi  diejenigen  sind,  welche  rd  a'vdrjfia,  und  die  doxa)  vTve^o- 
qioi  diejenigen,  welche  rd  vjtegoQia  besorgen. 

Hätten  wir  diese  Stellen  nicht,  dann  könnte  man  auch 
folgende  Überlegung  machen: 

Jvöri^wg''   heisst    „im    Volke   befindlich,"    „inländisch"; 
Gegensätze   sind   dTtoörjjtirjTai   (z.   B.   Thuk.   1,70),   vTteqoQUig 
(an  den   angeführten  und  andern  Stellen),    '^evog  (z.  B.  Hes. 
op.  225).     vTteQOQLog  bedeutet  „jenseits  der  Grenze,"   „ausser- 
halb des  Landes  befindlich,"  „ausländisch"  (vgl.  den  Ausdruck 
v/c€QOQia  sc.   ;//]  „Ausland"    bei  Plato    z.  B.  Phaedr.    230  d, 
dann  Xen.  Anab.  7,  1,27:  tvqogööov  ovarig — dm')  ts  nov  hdij- 
ftiov  xa)    lig    vneQogktg).    k'vdrjfwi   dqxai   könnten    nun    auch 
aufgefasst  werden  als  MrjfwvvTeg  ägxovrsg,    Dass  aber  nicht 
die  gleichen  Beamten  je  nach  ihrem  Aufenthaltsorte,  unab- 
hängig Ton  ihrem  Amte,  bald  evöri^wi,  bald  hceQoqwi  sein 
konnten,  zeigen  Äsch.  1.1.  u.  Arist.  U&.  rtoL  1.1.    Der  Schluss, 
den    wir  aus   Stelle  3  gezogen,  ist  also   richtig.      Hingegen 
werden  wir  freilich  dies  sagen,  dass  die  einen  dgxc^i  hdrifun 
und   die  andern  vneqoqLoi    genannt  wurden    nicht  nnr  des- 
wegen, weil  ihre  Tätigkeit  sich  auf  xd  hdrjua  resp.  rd  thteo- 
oQia  erstreckte,    sondern   auch  deswegen,  weil  sie  eben  ver- 
möge ihrer  Wirksamkeit  entweder  in  Attika  oder  ausserhalb 
desselben  ihren  sozusagen  ständigen  Aufenthaltsort  hatten. 

Heydemann  p.  41  erklärt  folgendermassen :  „evdriuoi  dQxai'' 
magistratus  omnes,  qui  quo  tempore  foedus  sanciendum  est, 
in  urbe  commorantur."  Ob  er  das  Jvör]f(oc''  versteht  im 
Sinne  von  ,^ivdt]fWLVTeg"'  oder  von  „r«  evörj/aa  uQxovreg"' 
(weswegen  sich  die  Beamten  allerdings  auch  in  der  Stadt 
aufhalten),  ist  nicht  klar  ersichtlich;  meint  er  das  erstere, 
dann  ist  es  nach  dem  Gesagten  falsch;  meint  er  das  letztere, 
so  liess  sich  dies  jedenfalls  nicht  so  kurz  abmachen. 
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Zu  den  eyär^fioi  (i^xca'  gehören  natürlich  die  Archonten, 
die  ordenlEclien  und  ausseroifdfentlichen  Finiiii^,  Polizei-, 
Gerichts-  (soweit  sie  a^Z«''  sind)  und  Kultusbearaten,  ferner 
die  Schreiber  und  die  Vorsteher  öffentlicher  Arbeiten;  zu 
den  vneQüQioi  gruppiere  ich  die  Flottenbeamten  ^),  die  Kom- 
mandanten der  Besatzungstruppen  ((pQovQctQXoi ,  aQX0VTeg)% 
die  Aufseher  [inia/Mjroi  und  ffvkuMg)^),  den  ai QaT¥jy og  und 
den  'iirnctQYjKkni  .lijfiwv^  die  imtiekrjTcu%  die  „Greheimen'* 
{xQv;irfu)^),  die  Steuereintreiber  im  Bundesgebiet  {i/loyeig 
und  ((Q'/igo/jr/ot)'^),  die  Behörden  in  Heiligtümern,  die  Athen 
in  Besitz  genommen^),  die  Gesandten  {cuKpi/.TLtut^,  hoo^ivt]- 
Ittovig,  nvlayoQiii,  ^hüqüi\  jcgeojietij:,  Ityyehu,  zi^Qv^ag),  wenn 
diese  überhaupt  zu  den  ugy/a'  gerechnet  werden  dürfen,  ferner 
die  ausserordentlichen,  für  einen  bestimmten  Heereszug  ge- 
wählten Strategen.®) 


')  Andf>rs  Wilauiowitz,  Aristot.  u.  Athen  II,  p.  203.  Überhaupt 
ist  zuQi  Obigen  p.  201—204  zu  vergleichen.  VV.  zieht  die  Strategen 
auch  zu  den  l'vötjfioi,  aber  ohne  Begründung. 

'^)  Wilamowitz,  philolog.  Unt.  1  p.  73—74;  Boeckh-Fränkel,  die 
StaatshaushaltuDg  der  Athener  1"  (1886)  p.  480;  dazu  Bull.  XII 
(1888)  p.  225  (Proxeniedekret  von  Arkesine  für  Androtion);  der  «V/^wr 
iig  ^aXccfdva  .4ristot.  *4^.  noX.  54,8  Kaibel-W.  ist  wol  identisch  mit 
dem  von  Hauvette-B.  (s.  p.  139,  Anm.  1)  p.  170  f.  erwähnten  salami- 
nischen  Beamten;  vgl   ferner  Aristot.  %%  no)..  62,2  K,-W. 

8)  Wilamowitz  1.  l.p.  75— 76;  Stahl,  de  sociorum  Atheniensium 
judiciis  commentatio,  Ind.  lect.  Akad.  Münster,  Sommer  1881,  p.  4, 
Anm.  2:  Boeckh-Fr.  p.  480  f.,  bes.  mit  Anm.  643. 

*)  Hauvette-B.  p.  169f.;  dazu  Aristot.  \Al^.  tioL  61,6  K.-W. 

')  Wilamowitz  1. 1.  p.  76. 

»)  Boeckh-Fr.  p.  481. 

'']  Boeckh-Fr.  bes.  p.  190;  480. 

*)  für  Delos  ebenda  p.  480. 

*)  Arnold,  de  Atheniensium  praetoribus  1874/76  nimmt  in  aller- 
dings viel  zu  weitgehender  Weise  ausserordentliche  Strategen  an, 
Hauvette-B.  (s.  folg.  Anm.)  sucht  zu  beweisen,  dass  es  mit  wenig  Aus- 
nahmen keine  solchen  gab  (p.  74 ff.;  das  Resultat  der  Untersuchung 
zusammengefasst  p.  87  u.  96 f.);  er  anerkennt  als  ausserordentliche 
die  Fremden,  wie  z.  B.  ApoUodoros  von  Kyzikos,  Phanosthenes  von 
Andros,  Herakleides  von  Klazomenae,  vgl.  p.  41  f.  Die  Wahrheit  wird 
wol  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Ansichten  liegen.  Gibt  man  die 
Tatsache  zu,  dass  es  ausserordentliche  Strategen  gegeben  habe,  so 
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Zu  Avelchen  gehören  nun  aber  die  ordentlichen  jährlichen 
Strategen?  Eigentlich  zu  beiden  Gruppen,  denn  ihr  Amt  er- 
streckt sich  sowol  auf  tvöij^ia  als  auch  auf  i'jceoüQia^)  Ge- 
wöhnlich zählt  man  sie  aber  zu  den  ujteQOQwi,  Classen  z.  B., 
indem  er  ^/vdrjuot''  erklärt  mit  „die  nur  in  der  Stadt  und 
nicht,  wie  etwa  die  Strategen,  auch  ausserhalb  derselben  ihr 
Amt  zu  üben  haben.'*  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  sie 
zu  den  ivdrjuoi  rechnen,  indem  man  viceQOQiüi  erklärte  mit 
„die  nur  im  Ausland  und  nicht  auch  in  der  Stadt  und  in 
Attika  überhaupt  ihr  Amt  zu  üben  haben."  Dass  man  die 
Strategen  zu  beiden  Gruppen  zugleich  ziehe,  das  verbieten 
die  beiden  ersten  der  unserer  Betrachtung  zu  Grunde  ffe- 
legten,  oben  angeführten  Stellen.  Sie  sind  also  entweder 
h'öriftoi^  haben  aber  dabei  auch  v/teQOQia  oder  sind  victQOQioL^ 
haben  aber  dabei  auch  evöt]fic(  unter  ihren  Funktionen. 
Dies  widerspricht  der  Erklärung  von  hdri^wi  ciQxai,  dem 
Schlüsse,  den  wir  aus  Stelle  3  zogen,  nicht,  wir  dürfen 
nur  die  Grenzen  nicht  allzu  scharf  ziehen.  Meine  Ansicht 
ist,  dass  die  Strategen  für  gewöhnlich  zu  den  tlgyrui  evdrjinoi. 
gehören.     Was  spricht  dafür? 

Was  ist  von  vornherein  natürlicher,  dass  h'ötjnoi  auch 
viitgoQUi  unter  sich  haben,  oder  dass  vTitgogioi  auch  h'fdrjfia 
haben?     Ich  denke  das  erstere. 

Weiter  weist  der  geschichtliche  Gesichtspunkt,  die  Ent- 
wicklung der  Strategie,  auf  tvöri^ioi^  denn  anfangs  waren  die 
Strategen  der  Grösse  des  attischen  Einflusses  entsprechend 
bloss  zur  Verteidigung  von  Attika  da:  in  dieser  zeigte  sich 
ihre  einzige  Wirkung  nach  aussen,  sie  hatten  also  bloss 
evörjjiiK.  Erst  allmählich  kamen  die  eigentlich  auswärtigen 
Angelegenheiten,  m  vyieQogtay  dazu. 

werden  wol  nicht  nur  Fremde,  sondern  bei  Gelegenheit  auch  etwa 
Athener  in  ausserordentlicher  Weise  zu  Strategen  gemacht  worden 
sein,  nur  können  wir  die  einzelnen  Fälle  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
entscheiden. 

*)  über  die  Strategen  haben  zuletzt  am  ausführlichsten  gehandelt 
Gilbert,  Beiträge  zur  innern  Geschichte  Athens  im  Zeitalter  des 
pelop.  Krieges,  Leipz.  1877  p.  2—72  und  Hauvette-Besnault,  les  stra- 
teges  atheniens,  Paris  1884. 
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Weitere  Punkte. 

Das  Amtslokal  der  Strategen,  das  UTQaTrjywv,  lag  in 
Athen  (vgl.  Hauvette-B.  p.  55);  schon  dieser  Umstand  wird 
uns  eher  auf  hörjuoi  als  auf  vubqoquh  hinweisen. 

Die  Macht,  welche  ursprünglich  die  Archonten  hatten, 
ging  auf  die  Strategen  über:  das  Strategenamt  wurde  das 
einfiussreichste.  Hauvette-B.  zeigt  in  dem  historischen  Über- 
blick „que  la  republique  n'a  jamais  ete  plus  puissante  qu'au 
temps  oü  les  strateges  ont  eu  en  main  presque  tout  le  pou- 
voir"  (pag.  VII).  Und  dieses  wichtigste  Amt  in  Attika  war 
nicht  hdrjfiog,  sondern  vTregogwc;?  Perikles  hatte  nicht  eine 
Mr^liiog  dgxi]  inne,  als  er  in  Athen  Oberherr*)  war?  Ein 
Amt,  von  dessen  Trägern  einer  später  (der  otQaTrjybg  litl  ra 
oTtla)  sogar  eponym  wurde  (Hauvette-B.  p.  174),  gehörte 
eher  zu  den  vjieQOQioi  als  zu  den  h'vöijfiioi?  Würde  man 
einen  römischen  Konsul  in  Rom  auch  zu  den  rnfooQioi 
rechnen  ? 

Ich  behaupte,  dass  die  Tätigkeit  aller  zehn  Strategen  in 
der  Blütezeit  Athens  das  ganze  Jahr  hindurch  zusammen- 
genommen sich  durchschnittlich  mindestens  so  sehr  auf 
evörjitia  als  auf  vTteQOQia  bezog.  Vorher  und  nachher  herrscht 
das  Innere  weit  vor.  Wir  werden  sie  also  eher  für  die 
Mrjfwt  in  Anspruch  nehmen.  Die  Behauptung  ist  zu  be- 
gründen. 

Übertrieben  ist  freilich  der  Ausspruch  des  Demosthenes 
4,26  zu  Ungunsten  der  Feldherrn:  7ckr^v  hog  dvÖQo^,  ov  au 
7t€ftil'r]T  im  jov  Ttohiiov,  ni  lomol  ir««,-  Txniircag  Tts^movotv 
vfÄiv  itierd  tiov  Uqwiouov,  er  zeigt  aber  doch,  dass  innere 
Angelegenheiten  eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Be- 
trachten wir  die  Tätigkeit  der  Strategen.  Ihre  Haupt- 
aufgabe ist  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  der  Stadt 
und  dem  umliegenden  Lande  und  der  Schutz  von  Attika  nach 


»)  vgl.  Diod.  Sicul.  XII,42:  atQattiyog  lov  xai  xnv  oXtiv  r,y€fio- 
viav  sxotv;  Plut.  Perikl.  16:  filav  ovaav  iv  xaiq  iviavaioig  (nQanjylatg 
aQx^  ^««  Svvaazfiav  xzfjadfxevog :  femer  die  bekannte  Thuk.-Stelle 
11,65;  vgl.  Hauvette-B.  p.  50 ff. 
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aussen.  Der  Krieg  ausser  Landes  aber  ist  als  Ausnahmefall 
zu  betrachten.  Es  war  ja  auch  nicht  alle  Jahre  Krieg,  ge- 
gebenen Falls  wurde  ferner  nur  im  Sommer  Krieg  geführt, 
und  ein  Feldzug  dauerte  gewöhnlich  nicht  den  ganzen 
Sommer,  zu  diesem  wurden  in  der  Regel  nur  einer  oder  dann 
mehrere  der  Feldherrn  abgeschickt,  nur  in  ganz  schweren 
Fällen  alle.  Man  sieht,  wie  da  eine  Reduktion  der  vermeint- 
lichen kriegerischen  Tätigkeit  der  Strategen  eintritt,  sobald 
man  sich  genauer  Rechenschaft  gibt.  Ahnlich  ist  es  mit 
andern  vneqoQia^  z.  B.  dem  Verkehr  mit  Gesandten  und 
Proxenoi,  der  Sorge  für  die  Proxenoi  und  die  andern  privi- 
legierten Fremden,  der  Abschhessung  und  Beschwörung  von 
Verträgen,  das  alles  sind  Dinge,  welche  sporadisch  auftreten 
und  die  Strategen  wol  nicht  allzu  sehr  in  Anspruch  nehmen. 
Ein  grosser  Teil  dieser  auswärtigen  Angelegenheiten  aber, 
wozu  der  Verkehr  mit  den  Gesandten  und  den  Proxenoi,  die 
etwa  nach  Athen  kommen,  gehört,  konnte  in  Athen  selbst 
oder  von  Athen  aus  erledigt  werden,  wodurch  der  Charakter 
der  k'vÖrjjiwi  doch  nicht  ganz  verwischt  wurde.  Mehr  gab 
freilich  vielleicht  der  Verkehr  mit  den  Bundesgenossen,  der 
Schutz  der  See  gegen  die  Seeräuber  und  die  ycaQa7iof^i7ii] 
rar  aiTov  zu  tun,  welch  letztere  Aufgabe  aber  auch  wieder 
aufs  engste  mit  tvöi]^ia  zusammenhing.  Halten  wir  uns 
gegenüber  den  vjiegoQia  die  Tätigkeit  im  Lande  selbst  vor 
Augen!  Da  ist  der  Schutz  des  Landes  (die  (pvla/j]  tT^^ 
Xf^'Qf^bt  Hauvette-B.  p.  144),  die  Regelung  der  Symmorien, 
die  Ernennung  der  Trierarchen  (H.  p.  &^^.)  und  mit  dem 
Rat  die  Oberaufsicht  über  den  Bau  und  die  Ausrüstung  der 
Trieren  (H.  p.  124);  sie  sorgen  für  die  Erhebung  der  eliKpoQu 
und  jiQüBimpoQu  (H.  p.  134),  instruieren  die  Prozesse  wegen 
Militärvergehen  und  diejenigen,  welche  die  Trierarchie  be- 
treffen, und  präsidieren  die  Verhandlungen  (H.  p.  140ff.).  Sie 
haben  zu  tun  mit  der  Erziehung  der  Epheben  (H.  p.  146f), 
vielleicht  schon  mit  derjenigen  vor  der  Epliebie  (H.  p.  14  7  f.), 
endhch  haben  sie  einen  hervorragenden  Anteil  am  Kultus: 
sie  wirken  an  den  feierlichen  Prozessionen  an  den  Pana- 
thenaeen    mit    und    bringen    zahlreiche    Opfer    dar    an    den 
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jnrrosseu  Festen  oder  denen  zu  Ehren  von  untergeordneten 
Gottheiten  (H.  p.  148  ff.).  Den  Beweis,  wie  diese  Tätigkeiten 
im  Innern  bedeutend  waren,  liefert  uns  durch  einen  Rück- 
schluss  die  spätere  Unterscheidung  der  zehn  Strategen  nach 
ihren  Spezialkompetenzen  (s.  Busolt,  gr.  Staatsaltt.  Müller 
HB  IV,  1 2  p.  241  f.).     Man  unterschied 

1)  den  (JTQ(xtrjy()g  6  In)  roig  mikhuo,  oder  ln\  lu  o/rA«, 
der  gewiss  nicht  nur,  wie  man  nach  Aristot.  ^AO^.  itok.  61,1 
Kaibel-W.  meinen  könnte,  bei  Feldzügen  ausser  Landes  zu 
tun  hatte,  sondern  gewissermassen  Oberstratege  war  und  im 
innern  die  weitgehendste  Tätigkeit  ausübte. 

2)  den  tftQatijyih;  iiü  Ti)r  (fvkay,r]v  Tt]g  y.i'^QCi^  oder  im 
rfjy  x'^^^^'"'  ^^^  ^^^  Festungen  und  die  dort  stationierten 
Mannschaften  imter  sich  hatte. 


^velche  den 
Krieofshäfen  und 


3)  den  Strategen  für  Munichia  und 

4)  denjenigen  für  die  Akte 

Werften  vorstanden. 

5)  den  (rrQurr^yni;  lit)  ra^  nviiiiaoUt^y  der  das  Trierarchen- 
wesen unter  sich  hatte. 

6)  den  otQaTtjyog  o  inl  n]i'  jcuQaö/,eci\\,,  der  für  die 
Kriegsvorräte  und  die  Weihgeschenke  sorgen  musste. 

7)  den  (jroair^yoi:  n  In)  rorc  :iiv()v<  (für  das  Söldner- 
wesen). 

8)  den  aw^ttfifhg  o  Ijc)  to  nmwixop. 

d)  den  r)rQctTt]yog  o  In)  r^r  xcoquv  t\v  naquKktv. 

10)  den  (iTQKTfjyog  6  in)  rt^r  xvjQar  in*  ^EkevGivfjg  oder 
in^  ^Ekevaivog. 

Als  vn€^/tQtf)i  könnten  in  Frage  kommen  bloss  der 
siebente  und  achte  und  bei  Kriegszügen  der  erste;  alle  an- 
dern sind  sicher  '^i'dr^uoi.  In  der  spätem  Zeit  sind  freilich 
die  politischen  Beziehungen  Athens  zum  Auslande  keine  her- 
vorragenden mehr,  die  Tätigkeit  im  Innern  bleibt  aber  wol 
so  ziemlich  dieselbe.  Wenn  wir  daher  aus  der  spätem  Zeit 
für  die  klassische  eine  zum  mindesten  gleich  starke  Tätigkeit 
der  Strategen  im  Innern  wie  nach  aussen  annehmen,  so  wird 
dies  gewiss  nicht  zu  gew^agt  sein. 

Dies  sind  die  Gründe,  die  mich   überzeugt  haben,  dass 
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die  Strategen  den  cxQxcd  h'vdrjuoi  zuzuweisen  sind.  Wie  aber? 
Die  ausserordentlichen  Feldherrn  sind  rnegogioi,  die  ordent- 
lichen, wenn  sie  einen  Feldzug  unternehmen,  höriftoi?  Das 
ist  allerdings  nicht  glaublich.  Es  scheint  mir  aber,  die  An- 
nahme widerspreche  den  beiden  ersten  zu  Grunde  gelegten 
Stellen  nicht,  dass  die  ordentlichen  Strategen,  wenn  sie  für 
gewöhnlich  zwar  l'vdrjitwi  agyal  waren,  doch  unter  Umständen 
für  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  ineQOQioi  gemacht  werden 
konnten.  Die  Feldherrn  durften  nicht  von  sich  aus  ins 
Feld  rücken,  auch  nicht  eine  beliebige,  nur  von  ihnen  selbst 
bestimmte  Mannschaft  mitnehmen,  sondern  es  setzte  jeweilen, 
wenigstens  in  der  klassischen  Zeit,  ein  Volksbeschluss  fest, 
wer  von  den  Strategen  auszurücken  und  welche  Truppen 
im  allgemeinen  er  auszuheben  habe  (H.  p.  82  und  163). 
Durch  diesen  Volksbeschluss  wird  der  Stratege  m.  E.  wirk- 
lich vnapüQiog  ägyi]. 

Wir  kommen   nun  auf  unsere  Thukydidesstelle  zurück. 
Auch  sie  spricht  in   vollem  Masse  für  die  Auffassung,   dass 
die  Strategen  eher  zu  den  h'vdrjfim  als  zu  den  ineQOQioi  dqycä 
gezählt  werden   sollen.     Nach   dieser  Stelle   nämlich  würden 
die  Strategen,  wenn  sie  zu  den  evdr^fioi  gehörten,  das  Bünd- 
nis  vom  Jahre   420    nicht  mitbeschworen    haben   und   doch 
werden  meistens  die  Strategen  beim  Eidschwur  genannt  und 
sind    es  namentlich    auch    beim   Frieden    und   Bündnis  vom 
Jahre  421.    Martin  stellt  freilich  die  Vermutung  auf,  gerade 
weil    die    Strategen    im    Jahre    421    geschworen    hätten,    so 
seien  sie  aus  religiösem  Bedenken,  da  das  Bündnis  von  420 
gegen  die  Lakedä monier  gerichtet  sei,  der  Eidesleistung  ent- 
hoben worden.    Allein  da  die  Griechen  mit  Eiden  nicht  gar 
so  bedenklich   waren,   w^ird  man   von   vornherein   ein  Fracke- 
zeichen  zu  dieser  Erklärung  machen,  so  hübsch  der  Gedanke 
ist.*)     Man    überlege    aber    weiter.     Das    Bündnis   ist    zwar 
faktisch   gegen   die  Lakedämonier  gerichtet,  jedoch  nur  für 
den  Fall,  dass  diese  wieder  angreifen  sollten,  also  ihrerseits 


*)    Sie    gefallt    auch    dem    Rezensenten    von    Martin's    Schrift, 
C.  Schäfer,  s.  Berl.  ph.  W.  10.  Jahrg.  (1890)  p.  1465ff. 
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das  Bündnis  von  421  brächen.  Ausserdem  waren  die 
Athener  der  Ansicht,  die  Lakedämonier  hätten  schon  gegen 
dasselbe  gehandelt  durch  die  Symmachie  mit  den  Boeotern 
(46,5  vcfuCovT€g  ddiycsla&ai);  brauchten  sie  also  noch  ein 
reliffiöses  Bedenken  zu  tragen,  auch  Eidleister  des  früheren 
Bündmsses  wieder  heranziehen?  soUten  sie  gerade  die- 
jenigen  Beamten  ausdrücklich  nicht  zur  Eidesleistung  zu- 
gezogen haben,  die  in  erster  Linie  aktiv  beteiligt  waren, 
wenn  man  den  Forderungen  des  Bündnisses  nachkommen 
musste?  Die  Schwierigkeit  wird  gehoben,  wenn  man  mit 
Heydemann,  nur  mit  genauerer  Erklärung,  die  Strategen  zu 
den  hdrj^ioi  dcQxai  zieht. 
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